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VORWORT. 



Die vorliegenden Studien sind eine Gelegenheitsschrift 
und machen keine höheren Ansprüche. Ich wollte die Samm- 
lung der Quellen und Forschungen, zu deren Herausgabe ich 
mich mit ten Blink verbunden habe, nicht ohne einen eigenen 
Beitrag beginnen lassen und wählte dazu ein Thema, das 
mich seit lange beschäftigt und auf dessen abschliessende 
Erörterung ich wohl leider verzichten muss. 

Ich habe mich im Sommersemester 1865 auf Anlass eines 
in Wien gehaltenen Collegs eingehend mit der Litteratur des 
elften und zwölften Jahrhunderts beschäftigt. Die Resultate 
dieser Beschäftigung begann ich in der Abhandlung über 
Williram vorzulegen: im Sommer 1866 wollte ich die Unter- 
suchung über die Genesis zu Ende führen, und S. 3 — 14 des 
vorliegenden Heftes konnten meiner damaligen Aufzeichnung 
entnommen werden. Immer aber schob sich anderes da- 
zwischen, und ich musste mich endlich entsehliessen, einfach 
herzugeben, was ich habe und wie ich es habe, fertiges und 
unfertiges? mag es wenigstens andere zu tiefer dringender 
Forschung anregen. Meiner ganzen Betrachtung der Litteratur 
des zwölften Jahrhunderts fehlt noch die umfassende Unter- 
suchung der Reime, die man freilich nicht blos auf Reinheit 
oder Unreinheit hin führen darf, sondern in steter Rücksicht 
auf den innigen Zusammenhang mit der gesammten poeti- 
schen Technik. Ich verweise auf das vorliegende Heft 
S. 35 — 37 und auf meine in den Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie erscheinenden Deutschen Studien II. 
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Ein weiteres Heft der Geistlichen Poeten wird hoffent- 
lich im October erscheinen können, und eine zusammenfas- 
sende Skizze der deutsehen Dichtung im elften und zwölften 
Jahrhundert ist so gut wie abgeschlossen. Der zweite Theil 
der Quellen und Forschungen bringt, damit von vornherein 
auch neuere deutsche Litteratur vertreten sei, eine I'ubücation 
über Johann Georg Jacobi von meinem Freunde Ernst Martin, 
dessen willkommene Theilnahme uns dauernd an die frohe 
Zeit nachbarlichen Verkehrs und collegialen Zusammen- 
wirkens am Oberrhein erinnern soll. 

Eine Anzahl der nächstfolgenden Hefte wird Strassburgcr 
Dissertationen enthalten. Auf diese ist es bei unserem Unter- 
nehmen eigentlich abgesehen, wenn auch die loae Form des- 
selben, der weite Plan und die Selbständigkeit der einzelnen 
Theile das Hinzutreten anderer Arbeiten möglich und wün- 
schenswerth macht. Dass es zweckmässig ist, wenn Disser- 
tationen in den regulären b u chh an die ri sehen Botrieb aufgenom- 
men werden und dass dies leichter geschieht, wenn sie nicht ver- 
einzelt, sondern in zusammenhängender Reihe auftreten, das 
bedarf wohl keines näheren Beweises. Wir aber glauben 
ausserdem in dem Interesse der Universität zu handeln, der 
wir angehören, wenn wir uns bemühen, für unser Fach und 
die zunächst angrenzenden Gebiete ein Gesammtbild dessen 
aufzustellen, was hier versucht und geleistet wurde. Wenn 
nicht alles gelingt, wie man es erstrebte, wer darf darüber 
klagen? 

Strasaburg, 2. Juli 1874. 

WILHELM SCHERER. 
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VERHÄLTNIS DER HANDSCHRIFTEN 
UND BEARBEITUNGEN. 

Die Wiener Handschrift 2721 enthält nach Hoffmanns 
Verzeichnis S. 3: 

I. (1*— 129") die poetische Bearbeitung der Genesis, 
n. (I29 b — 158") einen prosaischen Physiologus. 
Dil. (159* — 183") die poetische Bearbeitung der Exodus, 
am Schlüsse unvollständig, zu ergänzen aus der Millstätter 
Handschrift. 

Im Jahre 1829 erschien in Graffs Diutisca 3, 22-39 
der Physiologus; 9. 40 — 112 ein Theil der Genesis. 

1830 in Hoffmanns Fundgruben 1, 22—37 wieder der 
Physiologus. ' 

1837 in Hoffmanns Fundgruben 2, 9—101 Genesis und 
Exodus. Vergl. J. Grimm Kl. Sehr. 5, 280. 

1837 in Massmanns Deutschen Gedichten des zwölften 
Jahrhunderts S. 235 — 342 nach der Reihe Genesis Physio- 
logus Exodus. Vergl. J. Grimm Kl. Sehr. 5, 283. 

Der älteste Theil ist die Genesis. 'Heber ihr Verhält- 
nis zum Original vergl. vorläufig Diemer Genesis und Exodus 
Bd. I S. XVHL rf 

Der Physiologus ist eine Bearbeitung des Pseudo-Cbry- 
sostomus, treuer als die alte, Denkm. Nr. 82. Vergl. . Victor 
Carus Geschichte der Zoologie (München 1872) S. 113. 137. 

Genesis und Physiologus wurden in eine Hand- 
schrift vereinigt. Die christliche Deutung der Thiere, begin- 
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nend mit dem Löwen, schien aieh gut an das Ende der Genesis 
anzuschliessen, wo im Segen Jacobs Judas mit dem Löwen 
verglichen und dieser auf Christus gedeutet wird. Die Thier- 
bilder des Physiologus waren vermuthlich aus dem lateinischen 
Original herüber genommen. Illustrationen der Genesis wurden 
hinzugefügt. 

Diese Bilderhandachrift erhielt eine, von Bildern ent- 
blöaste, Vermehrung in dem jüngeren Gedichte der Exodus. 
Tergl. unten den Abschnitt über die Herkunft der Hand- 
schrift. 

Das Ganze wurde einer Bearbeitung unterzogen, die 
Reime der Genesis reiner gemacht, der Physiologus aus Prosa 
in Verse gebracht, die Exodus wesentlich nur wiederholt. 

Diese Bearbeitung eröffnet die Millstätt er Sammel- 
handschrift, jetzt im Besitz des Kärntnischen Geschichtavereins 
zu Klagenfurt. Der Physiologus ist 1846 in Karajans Sprach- 
denkmalen des zwölften Jahrhunderts S. 71 — 106; Genesis 
und Exodus von Diemer 1862 herausgegeben. Vergl. Ger- 
mania 8, 247—252. 466—482. 482—489. 9, 213—217. 

Auch die Vor au er Sammelhandschrift altdeutscher 
Gedichte enthält eine Behandlung der Genesis, auf Bl. 74* — 
87*. Dieselbe ist herausgegeben von Diemer Deutsche Ge- 
dichte des XI und XII Jahrhunderts (1849) 8. 1—69 mit 
Ausnahme des letzten Stückes, der Geschichte Josephs in 
Aegypten, die er 1865 in den Sitzungsberichten' der Wiener 
Akademie 47, 636 ff. 48, 339 ff. (als fünften Theil der Bei- 
träge zur älteren deutsehen Sprache und Litteratur) nach- 
lieferte. 

Die Vorauer Genesis ist eine totale Umarbeitung der 
Wiener Genesis, nur der Joseph in Aegypten (I Mos. c. 37 — 50} 
blieb im wesentlichen dasselbe Gedicht. 

Was sich daran in der Vorauer Hs. anschließt, hat 
mit der alten Exodus nichts oder wenig zu thun. Es ist ein 
besonderes am Schlüsse verstümmeltes Gedicht, das ich den 
Vorauer , Moses' nenne. 

Der soeben ausgesprochenen Meinung steht die An- 
sicht von Wackernagel entgegen. 

Wackemagel (Litteraturgeachichte 8. 158) vermuthet 
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Priorität der Vorauer Bearbeitung. Drei Verfasser hätten 
nach ihm, der erste Genes, c. 1 — 36, der zweite die Geschichte 
Josephs, der dritte was darauf folgt, wie wir es in der Vor- 
auer Handschrift kennen, in Reime gebracht. Der Dichter 
des' mittleren Stückes habe dann seinen Anfheil nach vor- 
und rückwärts erweiternd auch die früheren Capitel der Ge- 
nesis und den Anfang der Exodus umgedichtet, und Bein 
Werk liege uns in den Wiener Büchern Moses vor. 

Zu Wackernagels Meinung stimmt es ganz genau, wenn 
Diemer in seiner Ausgabe des Joseph gefunden zu haben 
glaubt, der Text desselben gehe in der Vorauer Handschrift 
dem der Wiener rücksichtlich des Alters und der Originali- 
tät offenbar voran. 

Aber gleich die erste Zeile bei Diemer flögst Bedenken 
gegen die Richtigkeit dieser Behauptung ein. In der Wiener 
Hs. lautet sie: Jacob begunde b&wen in deme lernte Cha- 
naan, in der Vorauer : Jacob püwen begem in deme lande ze 
Chanän, Es scheint doch nicht zweifelhaft, dass in der letz- 
teren Lesart deF Reim büwan: Ckanaan vermieden werden 
sollte. Wenn umgekehrt Diemer in der Wiener Hs. als 
Motiv der Aenderung mitunter die Herstellung reinerer Reime 
geltend macht, so scheinen nur Zufälligkeiten ihn zu teuschen. 
Die Wiener Hs. leistet vielleicht das Höchste an unreinen 
Reimen, was in irgend einem altdeutschen Gedichte beob- 
achtet werden kann: wie soll man sich nun plötzlich vor- 
stellen, dass sie an dem Reime gewante; besinnt m Anstoss 
genommen hätte (Diemer zu 831)? oder an chunne: minne 
(1129) oder bruodere: muodir (470) oder unlange: etmen (306)? 
an Reimen also die selbst in Denkmälern, welche sich hei 
weitem weniger Freiheit gestatten, durchaus keinem Anstände 
unterliegen würden? 

Ebenso wenig haben die übrigen von mir sorgfältig nachge- 
prüften Argumente Diemers mich irgend überzeugen können. 
Ohne sie alle einzeln" vorzuführen und mich mit ihnen aus 
einander zu setzen, will ich nur beispielsweise auf die An- 
merkung zu Z. 775 hinweisen. Da liest die Vorauer Hs. 
micbele wunne si heim präktm, die Wiener: michele wunne 
hine heim pnmgen. Diemer selbst führt den Nachweis, dass 



„cd oy GoOgIC 



die ablautende Form des Perfeetuma von bringen in dieser 
Zeit und im Afad. überhaupt äusserst selten sei. Anstatt 
aber daraus zu schliessen, dass der Yoraucr Schreiber oder 
ein Vorgänger von ihm die gewöhnlichere Form an die Stelle 
der selteneren gesetzt habe, soll umgekehrt der Urheber der 
Wiener Hs. oder ihrer Quelle um des Eeimes willen das 
seltenere prungen eingeschwärzt haben. Die Stelle beweist 
vielmehr für das Gegentheil von Diemers Ansicht, wie mir 
scheint. 

Das gleiche ist Z. 852. der Fall. ,Der Reim ckäme: 
schiere scheint W. (der "Wiener Handschrift) nicht genügt zu 
haben, bemerkt Diemer, weshalb der Bearbeiter ckome: sliume 
setzt.' Aber wer die Millstätter Umarbeitung der Genesis 
mit ihrem Originale verglichen hat, dem muss aufgefallen sein, 
dass wiederholt das in W häufige Adverbium süumo sliume 
durch ein anderes ersetzt und überhaupt gemieden wird. 
Die Yorauer Hb. hält es hierin wie die Millstätter: Z. 28-1 
zerstört sie den Reim troume: tUume, indem sie unbekümmert 
sliunie durch pahh ersetzt. Und selbst Diemer hat m'cht um- 
hin gekonnt, die höhere Ursprünglichkeit von W an dieser 
Stelle anzuerkennen, indem er sliume in den Text aufnahm. 
Er hätte sich zu demselben Verfahren in Z. 852 entschliessen 
müssen. Er hätte dann auch erkannt, dass in Z. 724 die 
nähere Uebereinstimmung mit dem Grundtexte auf Seite von 
W ist und dass hierin ebenso dessen Ursprünglichkeit sich 
bewährt wie z. B. in dem Zusammentreffen des Reimes von 
Z. 302 W mit Diexn. 28, 11. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass Wackernagels Be- 
stimmung des Verhältnisses der beiden Bearbeitungen nicht 
stiehhält. Ueber die Exodus s. unten, über die Vorauer Ge- 
nesis im zweiten Hefte näheres. 



,cdoy Google 



SECHS VERFASSER DER WIENER GENESIS. 

Die von Waekernagel angenommene Sonderstellung der 
Geschichte Josephs wird sieh uns doch hier auf abweichendem 
Wege bestätigen. 

Den Uebergang zu demjenigen Theile der Erzählung, 
worin das Hauptinteresse sich um Joseph dreht, machen in 
W die wunderlichen Reimpaare: 

Dai hu dem buoche atAt gegohriben, 

dai muoiEeQ . wir sumeltohei uberh^ven: 

chunil« wir jouch wol eeopphcn", 

so soolte wir doch ettewaz uberhupphen. 
Wunderlich nenne ich diese Aeusserung, weil sie so wie 
wir sie an ihrer Stelle lesen, auf den ersten Blick unverständ- 
lich scheint. Daz buoeh ist der Bibeltext der Genesis. Was 
jenen Worten vorhergeht, beruht auf c. 35 der Genesie, es 
endet wie dieses mit dem Tode Isaaks. Was jenen Worten 
folgt, zunächst dass Esan und Jacob sehr befreundet wurden 
und wie • es Esau weiter ergangen, ist geschöpft aus c. 36. 
Unmittelbar daran schliesst sich vollständig und ausführlich 
c 37. Nur allerdings die Geschlechtstafel derer die von 
Esau abstammen, ist in der That übergangen. Aber der- 
gleichen wird stets und durch die ganze Arbeit hin grund- 
sätzlich weggelassen. Und viel bedeutendere Gegenstände 

* Vergl. Jacob Grimm El. Schriften ö, 380. Die unzweifelhaft 
richtige Erklärung .dichten' gibt auch da» Mhd. "Wb. 9, 2, 75. Aber 
seltsamer Weist wird noch immer langen 6 geschrieben, als ob ein 6 
im Ahd. und Mhd. ö bleiben konnte und nicht zu uo werden mflsste. 
Das richtige sagt schon Waekernagel Li tteraturgesch. S. 41. 
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wie die Zerstörung Sodoms und Gomorrhas binden eich mit 
keiner Silbe berührt. So in der Geschichte Abrahams noch 
manches andere. So desgleichen im unmittelbar vorausgehenden 
die Geschichte wie Esau eine Frau nimmt, Genes, c. 28, 6 
bis 8. Wie kommt also der Dichter dazu, eine solche Be- 
merkung anzuschalten an einem Orte, wo sie keinen beson- 
deren Sinn hatte? Und wenn sie im allgemeinen ausdrücken 
sollte, -dass Auslassungen bei der ganzen Arbeit vorgekom- 
men, weshalb steht sie nicht an solcher Stelle, dass ihr jeder 
Leser diese allgemeine Beziehung wirklich geben konnte? 

Den letzteren Sinn wird sie doch wohl haben. Und 
herrühren wird sie von einem Pedanten, der womöglich jedes 
Wort des Textes in seine Verse mit aufnehmen wollte und 
sieh nnr zu den nothwendigBten Ooncessionen an die Einheit des 
Stoffes, die die Poesie verlangt, verstehen mochte ; der aber — 
und das ist das wichtigste — an dieser Stelle erst zu 
dichten anfing. Nur so werden jene Worte verständ- 
lich, nur als eine Art Programm eines Fortsetzen bieten sie 
der Auffassung keine Schwierigkeit. 

Noch an zwei Stellen hält es derselbe Autor für not- 
wendig, uns darauf aufmerksam zu machen, dass er etwas 
auslassen oder nicht auslassen wolle (Hassm. Z. 5749. 5827) 
und an der einen derselben verweist er wie hier bescheiden 
auf eine vollkommenere Kunst als die seinige. 

Vielleicht charakterisirt auch die Bemerkung (Hoffm. 
52, 25; Massm. 3432) 

EaAü was ein rioho man 

in vihs jonoh in hiwau, , 

daz er in aller hflrscefte 

oe hfiifi gebroBten, 

den Fortsetzer oder vielmehr den neubeginnenden Dichter: 
sie gründet sich an dieser Stelle nicht auf die Schrift und 
würde von demselben Dichter, der die paar hundert unmittel- 
bar vorhergehenden Verse verfasst hatte, als bekannt voraus- 
gesetzt worden sein. 

Hat ein aufmerksamer' Leser die Wiener Genesis bis an 
die eben besprochenen Stellen durchgelesen, indem er den 
Vulgatatext als die Quelle gelegentlich zu Käthe zog und 
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verglich, und tbeilt er die vorgetragenen Ansichten- über den 
Eingang des Abschnittes von Joseph : so werden sieb von 
diesem Puncte aus im- Rückwärtsblicken manche Ungleich- 
mässigkeiten der Behandlung und Bearbeitung, die er not- 
wendig wahrgenommen haben muss, sehr bald aus der Sphäre 
der blossen Wahrnehmung in die eines wissenschaftlichen 
Problems erheben. Und wie alle Probleme zunächst sich 
zwischen ihren möglichen Lösungen unschlüssig hin und her 
bewegen, so wird es sieb in diesem Falle darum handeln, ob 
die empfundenen Schwankungen des Styls und der Methode 
der Bearbeitung auf die wechselnde Laune eines einzelnen 
Dichters zurückgeführt werden können, oder ob nicht wie für 
den Joseph, so noch für andere Partien des verhältnissmässig 
doch ziemlich umfangreichen Werkes besondere Verfasser 
nothwendig oder mit überwiegender Wahrscheinlichkeit an- 
genommen werden müssen. 

Beschränkten sich die Verschiedenheiten der Darstel- 
lung auf Gradunterschiede der Trefflichkeit, so könnte dem 
mittelmässigeren Talente eines Dichters in mancherlei Ab- 
stufungen bald dieses gelungen, bald jenes mislungen sein. 
Fielen die Ungleichmässigkeiten des Stils mit Verschiedenheit 
der Gegenstände zusammen, so hätte die eingeschränkte Be- 
gabung eines und desselben Verfassers hier das ihr entsprechende 
Feld gefunden, dort es verfehlt. Zeigten sich rasch hinter einander 
in kleineren Partien die Veränderungen der Erzählungsweise, 
so dürfte die blosse Laune eines mit ungleicher Lust und 
intermittirender Begeisterung seinem Gegenstande nur halb 
hingegebenen Bearbeiters Vieles, wo nicht Alles verschuldet 
haben. Ware ein allmäliches Umschlagen der Schreibart, sei 
es zum Besseren, sei es zum Schlechteren, sei es überhaupt 
nur zu einem Anderen zu beobachten, so könnte auf- oder 
absteigende Entwicklung, wachsende Kunstvollendung oder 
abnehmende Fähigkeit die Leistungen unseres Schriftstellers 
bald in entgegengesetztem Sinne zu beeinflussen scheinen. 
Und selbst wenn grosse Massen durch die Individualität ihrer 
Form sieh von einander sonderten, so wäre es erlaubt, falls 
sie nur in einheitlichem Sinne als Stufen einer und derselben 
Entwickelung sich auffassen Hessen, an Unterbrechungen und 
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Rückkehr, an zeitliche Verschiedenheit der Abfassung zu denken 
und an der Einheit der schaffenden Persönlichkeit festzuhalten. 

Aber nichts von alledem erweist sich bei vorurtheils- 
loser und unbefangener Prüfung als möglich. Mehrere der 
hypothetisch hingestellten Gesichtspuncte vermengen sich und 
durchkreuzen sich unter einander. Ein und derselbe Dichter 
müsste von einer ausführlichen und belebten, dabei im Ver- 
laufe sichtlich schwächer und ärmer werdenden, ja sich selbst 
wiederholenden Manier zu einer äusserst kurzen und gedrungenen, 
von dieser wieder zu einer ausführlichen, aber meist trockenen 
und leblosen Manier übergegangen sein. Er müsste zuerst 
ein begeisterter Prediger, dann ein Nachahmer des kurzange- 
bundenen aphoristischen Volksgesanges, dann Schüler eines 
breiteren, gleichfalls volksthümlichen epischen Styles gewesen 
sein. Er müsste den Text zuerst erweitert, dann verkürzt, dann 
wieder erweitert haben. Er müsste theologischen Interessen zu- 
erst hingegeben, dann entfremdet, dann wieder hingegeben sein. 

Ich weiss nicht, ob es vielleicht jemand gelingen könnte, 
eine derartige Dicbterpersönlichkeit, welche ihre wechselnden 
Eigentümlichkeiten sämmtlich nach der Reihe in dem Rahmen 
eines poetischen Productes von kaum vierthalbtausend Versen 
zur Geltung brächte, unter den manigfaltigen wunderbaren 
und scheinbar oft widerspruchsvollen Ausgeburten unserer 
späten durchgebildeten und hochcultivirten Zeiten nachzu- . 
weisen. Und das thatsächliche Vorkommen von Charakteren, 
welche aus verlornen Lappen anderer in sieh vollendeter, nur 
gleichsam bunt zusammengenäht und gestückt zu sein scheinen, 
kann nicht in Abrede gestellt werden. Das aber leugne ich 
bestimmt, dass es erlaubt sei , solche Schriftstellercharak- 
tere ohne weiteres Bedenken in die Zeit einer eben erst aus 
unscheinbaren Anfängen und tastenden Versuchen sich neu 
bildenden Litteratur, wie wir sie im elften Jahrhundert vor 
uns sehen, zurückzuversetzen. Auf den beinahe oder gänz- 
lich erklommenen Gipfeln der Gultur erheben sich Persönlich- 
keiten, welche jede für sich eine eigene* Gattung darstellen, 
auf dem unvermeidlichen Wege nach abwärts wollen nur 
kaleidoskopisch die Elemente dieser Gattungen zu Combi' 
nationsgestalten sich zusammenfinden : aber am Fusse, im Be- 
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ginne des Emporsteigen«, scheinen alle Individuen blos die 
Incarnationen ihrer betreffenden Gattung, und die Gattungen 
selbst treten wie die einfachsten Begrenzungen der einfachsten 
mathematischen Figuren auf die Bühne der Geschichte. 
Darum ist die Anonymität der Autoren in diesen ersten Zeiten 
allgemein. 

Ana solchen und ähnlichen Erwägungen sehe ich mich 
gezwungen auf die Gefahr hin, dass der Torwurf gedanken- 
loser und vorschneller Anwendung Lachmann'scher Anschau- 
ungen und Lehren mir als einziges und für viele genügendes 
Argument entgegengehalten werde, das Resultat meiner Unter- 
suchungen dahin zu formuKren, dass — den Dichter des Jo- 
seph mit eingeschlossen — sechs verschiedene Ver- 
fasser an der Wiener Genesis ihren theils gros- 
seren, theils geringeren Antheil gehabt haben. 

rch will, ohne auf Erschöpfung aller überhaupt möglichen 
Gründe auszugehen, ohne den gleichen Grad von Sicherheit 
für alles Einzelne zu beanspruchen, und ohne auf allem mit 
gleicher Ausführlichkeit zu verweilen, in der Kürze jene sechs 
Poeten, soweit mir ihre Art klar geworden, etwas näher vor- 
führen. 

I 

Das erste Gedicht handelt von Schöpfung und 
Sündenfall (Genes, c- 1 — 3) und erstreckt sich vom An- 
fang bis S. 23 Z. 17 in Hoffmanns Fundgruben, Z. 1-1060 
bei Massmann. 

Wie fast alle mittelalterliehen Darstellungen der Ur- 
sprünge, beginnt es mit der Schöpfung der Engel, Lucifers 
Fall und dem Rathachluss. den Menschen zum Ersatz des 
zehnten Engelchores zu schaffen. Der Dichter verbreitet sich 
sehr behaglich über alle Einzelheiten und ist ein Mann von 
wirklich poetischer Kraft. Noch ganz episch, ohne jede Re- 
gung der Subjectivität, steht er seinem Stoffe gegenüber. 
Gemütsbewegungen und Seelenvorgänge benennt er zwar, 
aber schildert sie nicht ausdrücklich als solche. Das äusser- 
licli sichtbare dabei jedoch beobachtet er sehr vollkommen. 
Wie versteht er es z. B. uns die Zweifel Evas lebendig zu 
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machen, mit denen sie vor dem Baume steht und endlich 
nach der Frucht langt! 

Der Teufel hat aeine VerfuhrungBrede. gesprochen, der 
Dichter versichert, dass sie ihr Ziel in der That erreichte: 
denn Eva glaubte ihm; und das Unglück kam über sie. 

Si begunde scouwen 
flf bi deme boume: 
daz obez was firlich, 
an 7.e sehen zierlich — 

nach Genes. 3, 6. Aber für das folgende gibt der Text nichts 
als: et tutit de [rtictu iltiw iligni) et eomedit deditaue viro sw> 
qui cimtdü. Während unser Verfasser schildert: ,Wiederholt 
blickte sie die Frucht an, indem sie schnell das Auge wieder 
senkte; schwerer Zweifel ergriff sie, was sie thun solle, die 
Frucht pflücken oder auf dem Baume lassen. Da bezwingt 
sie die Lust, und sie nimmt einen Apfel in die Hand.' Bald 
führt sie ihn zum Munde, bald zieht sie ihn wieder zurüek. 
Endlich fasst sie sich ein Herz, und lächelt dem bösen Feinde 
zu, der Neugier unterliegend, thut sie einen Bis^ darein." 
1 19, 5 ff. Z. 696 ff.) 

Ich bin sehr weit entfernt, das Alles für grosse Poesie 
auszugeben. Aber man weise mir in den übrigen Theilen 
dieser Dichtung eine einzige Stelle auf, welche an lebendiger 
Aneignung des Stoffes der vorliegenden gleich käme: ich 
kenne keine. 

Doch sehe ich, wie bei demselben Verfasser noch andre 
Stellen des Textes nicht minder reichlichen Zuwachs an Poe- 
sie erhalten. So wenn er den Kampf Michaels gegen Lucifer 
und seinen Anhang einem Wetter mit Regen vergleicht, das 
drei Tage und drei Nächte währt (11, 38 f. Z. 75 f.). So 
wenn Gott der ktre werehman (13, 25. Z. 220) bei der Schö- 
pfung des Menschen einen Uirrt nimmt: also der tuot der && 
wafise ein pitede machet, ak6 prouchet er den bim. So wenn 
21, 4 (Z. 870) von der Reue gesagt wird, es sei mit ihr, 
wie wenn man ein zerrissenes Tuch wieder zusammen nähe: 
,ao lange es ganz war, sah es doch besser aus, wie trefflich 
es auch ausgebessert werde, man sieht doch immer die Naht.' 

Und eine geschäftige Phantasie beweist sicherlich wem, 
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wie unserem Dichter, anstatt der Gesammtbegriffe die Fülle 
der Einzelanschautingen sich vor dem inneren Sinne darstellen. 
Man sehe z. B. was er aus dem kurzen Satze Genes. 1. 26 
et pratsit piteibvt maris tt volatilitiwt caeli et bestiis nnivirmi- 
quK terrae omnique reptili qutid movtt'ir in terra 13, 5 ff. ge- 
macht hat. Die ganze belebte and unbelebte Natur wird in 
ihren stärksten und gewaltigsten Repräsentanten, jeder ein- 
zeln der Macht des Menschen durch Gottes Wort unter- 
worfen. Für den Teufel steht ihm eine ganze Reihe von 
Synonymen zu Gebote: der f'erwdsen, der ubil (item, der ubile 
tmni, der wurm ungtMiire. Er ist überall reich. 

Leider widersteht er bei dem Streben nach Detaillirung 
und ausfuhrlicher Yeranschaulichung nicht ganz der Eitelkeit, 
auch einige Gelehrsamkeit zur Schau zu tragen. Bei der 
Vegetation des Paradieses ergeht er sich in einer Masse von 
Baum- und Pflanzennamen, für die er irgend ein naheliegendes 
Compendium, etwa Isidor origg. 17, 8 — 10 ausgezogen haben 
mnsB. Die Notiz über die Lage des Paradieses 16, 38 kenne 
ich sonst nur aus dem Genesiscommentare des Remigius von 
Aaxerre (Pez- Theaaur. anecd. 4, 1. 13; vergl. Heinzeis Hein- 
rich von Melk S. 134). 

Höchst merkwürdig ist der Einschnitt in der Mitte* 
des ganzen Gedichtes. Nachdem die Beschreibung des Para- 
dieses mit den beiden Bäumen zum Abschluss gelangt, be- 
ginnt die Erzählung von neuem, und das im ersten Abschnitte 
vorgetragene wird, wenn auch kurz, so doch vollständig re- 
capitulirt. Es schliesst sich daran erst das Verbot Gottes, 
von den Früchten des einen Baumes zu essen, womit dann 
die Erzählung des Sündenfalles eingeleitet ist. 

Ich weiss mir die Zweitheilung nicht anders zu erklären, 
als dass die normale Dauer einer Predigt durch das ganze 

* Hoffmann 17, 6. Nach Massmanns Zahlung hatte das ganze 
erste Gedicht 1060. die erste Abtheilung fast genau die Hälfte, 531 
Zeilen. Die Zahlung aber ist nicht zuverlässig, gleich bei Z. 110 sind 
fünf Verse übersprungen. Dass ich gleichwol in der Regel nach Mass- 
mann citire und Hoffmanns Zählung nur gelegentlich beifüge, das gebe 
ich gerne dem Tadel preis: aber diese Langzeilen und doppelten Zahlen 
sind gar zu unübersichtlich und unbequem. 
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ohne Unterbrechung vorgelesene Gedieht zu weit überschritten 
worden wäre, und bei der Behandlung in zwei Vorträgen zu 
Anfang des zweiten an den wesentlichen Inhalt des ersten 
erinnert werden sollte. Wir werden ähnliches in der Vorauer 
Hs. II und XIT (II) kennen lernen. 

Der Standpunct des liedners, der sich an eine grössere 
Menge wendet, ist durchweg festgehalten. In der ersten Zeile : 
Nu fememeU, mäneliebon; 12, 25 (138) nu verneinet, Heben min; 
18, 45 (690) nu sehet ze dem verwäzen. Man erkennt die ge- 
wöhnliche Anrede karüsimi. 

Dem Charakter der Predigt entsprechend finden wir 
Ermahnungen und Betrachtungen eingeschaltet, dort natürlich 
am meisten, wo der Gegenstand den meisten Anlaas bot. 
Bei der Schöpfungsgeschichte beschränkt sich das Element 
der Betrachtung auf formelhaft eingestreute Ausrufe der Be- 
wunderung göttlicher Allmacht: vil michel ist diu gotes ehraft! , 
vü gewaltieh ist unser trechtinl gute enist nieht untnaht! 

Bei der Geschichte des Sfindenfalles dagegen galt es zu 
erklären, zu belehren, zu warnen. Dabei ist die Ansicht 
durchgeführt, dass auch nach der Uebertretung des Gebotes 
noch Verzeihung möglich war. Die Predigt steht hier im 
Dienste des Busssacramentes wieso oft. Der Sünder soll auf- 
gefordert werden zur Reue und Bekehrung, er soll nicht ver- 
zweifeln als sei es zu spät. 

Der Verfasser scheint den Commentar «es Angelomus 
zur Genesis' (Pez thes. aneed. 1, 1, 90 ff.) benutzt zu haben, 
der sich hier durchweg näher verwandt zeigt als z. B. der 
des Isidor, den Angelom , an anderen Stellen oft wörtlich 
wiederholt. 

Er motivirt, weshalb Gott den Adam rief, da er doch 
wusste, WO er war: newan er frdgete umbe daz das er hete 
missetdn, uberü wolle in sine gndde gdn. Hätte er so gethan, 
so wäre er in dem Paradiese geblieben: 19, 36 ff. (764 ff.) 

Angelomus : Numquidnam divina potentia lyesciebat. post 
cuJpam servus ad quae latibula fngerat ? . . . Per hoc quod 
voeat Signum dat quod ad poenitentiam revocat . , . Sed scien- 
dutn est quia ,vocavÜ' et non statim eiecit. Hie itaque figUralir- 
ter ostenditur, quia quicumque a fide vel bonis operibus ad men- 
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dacia sua et desidcria labitur, non debet despcrare, licet immensi- 
tate criminum sit oppressut. 

20, 4 (785) Adam sprach dö vü unsäleehlieko, Ange- 
lom p. 91 miserrimo genere respondtt. 

Und bo sind auch zu 20, 10—13 (796-801) Stellen 
Angeloms vergleichbar (p. 91), der noch schliesslich p. 92 
sagt: Sic ergo . . . dum defendtre peceatum »tum moliuntur, 
vir per mutierem, mutier per terpentem auferunt quod humiU- 
latii confessione delere poterant. 

20, 27 (830) ist zu lesen: Ich wdne edler sunten (nicht 
dinge) das. houbet si anegenge. Auch diese Deutung des Hauptes 
der Schlange auf den Anfang der Sünde ist aus Angelom 
p. 94. Desgleichen die Deutung der Feree des Weibes auf 
das finde des Lebens. Caput itaque serpentis est cogiUitio in- 
lidtae suggestionis, quam nos omni intentlone atque mann svtli- 
eilae considerationü a cordii auditu funditus extirpare et ad 
petram, qui est Christut, aüidere debemus. Cafcaneum vero 
mulieris extremum est vitae nostrae tempus, quo dinbolus nos 
acrius impugnarc »atagit, qui cum ab mitio deprehenditur, percu- 
tere calcuneum motititr. Angelom erwähnt selbst zwei andere 
Deutungen und verweist auf Augustinus und Isidorue. 

Auch die nähere Ausführung, welche der Dichter über 
die Versuchungen des Teufels gibt, entnimmt ihre Motive aus 
Angelomus p. 92. Aber die einheitliche wohlgelungene Schil- 
derung des Menschen, der seine Unschuld verliert, ist sein 
Eigenthum. Er deutet damit gleichsam seine treffliche Er-' 
Zählung von Evas Sünde ins allgemeine um, und diese Sym- 
bolik: ist tiefer und wahrer als der gewöhnliche allegorische 
Kram der Bibelerklärer. Dieser Dichter dringt bis auf den 
Grund der menschlichen Seele vor. 

Im weiteren erzählt er: Gott habe nach dem Fluche 
über die Schlange noch eine Weile gewartet, ob Mann und 
Weib nicht reuig ihre Sünde bekennen wollten. Leider sine 
wollen, wante sine sotten: in ir alten rede si atuonten . . . 
Als Gott lange genug gewartet hatte, da erst fluchte er der 
Eva. 

Diese wirkungsvolle Pause in dem göttlichen Straf- 
gerichte hat der Dichter auf eigene Hand gewagt. Aber sie 



Ogle ' 



— 16 -- 

ist nur eine Consequenz der starken Betonung der Reue, 
welche er beim Angelomus fand, und sie lehnt sich sogar im 
Ausdruck an diesen an. 

Angelomus erwähnt p. 99 die Meinung: Gott habe den 
Adam vor das Paradies gesetzt prupter tpem poenitenttae. ut 
axpicicns semper beatitudinti locitm furtassis poeniteret et per 
verum emendationem rediret ad btatam vitam, quam spiritaliter 
paradUum nominavit. Sed heu pro dolor! noluit, sed 
in «na miserin peccator remansit. 

' Eigentümlich schliesst die Rede Gottes, nachdem er die 
Sünder gekleidet hat, mit den Worten (22, 30. Z.-1003): 
Pezzer ist daz er sterbe 
ant stn sculäe s6 gerochen -werde, 
denn er werde iintötlich 
unt iemer über in ge der gricb. 
Angelomus p. 98: noluit nta pietate, ut ittrum sumertt de 
Lignn vitae : quia si inde cqmedent, inmörtalis cum tut» peccato 
tanquam diabolus, ut aliqui volunt, permaneret et n'in rediret 
per poeniUntiam. 

Hierauf endlich, nachdem die Vertreibung aus dem 
Paradiese vollzogen ist, bricht der persönliche Schmerz des 
betheiligten Dichters aus, und er hat gewiss alle seine Zu- 
hörer mit in die Empfindung hineingezogen (22, 35. Z. 1011): 
Wer mach stn so herte 
' daz in nine steche an daz herze 
daz durch so bösen strtt 
den Adam hete unt sin w!b 
at manchunne 
boI darben solehere wunne 
Die Seligkeit des geaammten Menschengeschlechtes durch 
jenen einen unglückseligen Augenblick verscherzt : der Dichter 
weiss daraufhin seine ganze Erzählung zuzuspitzen. Es folgt 
eine Nutzanwendung in drei Absätzen ; dann ein Rest von Er- 
zählung, wie der Engel als Wächter vor dem Paradiese auf- 
gestellt wird; dann ein Hinblick auf die bessere Zeit, wo Gott 
Mensch werden wollte und an dem Marterbaum das gut machte, 
was Adam an einem Baum gesündigt: 

des choden wir al sc samme: 
,1aus tibi domine'. 
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Ein deutlicher Schluss, wenn je irgend einer: der Pre- 
diger fordert die Gemeinde auf, mit ihm einzustimmen in die 
Worte Lau» tibi domine ! die ' einzigen lateinischen, die in dem 
Gedichte vorkommen. 

Der Standpunct des Dichters ist gleichsam der umge- 
kehrte des Ezzo und des Verfassers der Summa theologiae. 
Er verweilt auf Schöpfung und Sündenfall und blickt in die 
Zukunft aus. Jene beginnen auch mit Schöpfung und Sünden- 
fall, verweilen aber auf der Erlösung und künftigen Seligkeit. 

Unser Poet hat sich nicht blos durch Leetüre der Bibel- 
commentare auf seine Arbeit vorbereitet. Er ist auch in die 
Schule der altchristlichen Dichter gegangen. .Diemer wies 
(Beiträge 6, S.LXV ff.) nach, dass die Schöpfung des Menschen 
aus dem Werke de origine mundi von dem gallischen Bisehof 
Avitus (gestorben 523) entlehnt ist. Das oben S. 12 angeführte 
Bild vom vwchman (13, 25) stammt daher. Auch die Auf- 
zählung der einzelnen Körpertheile, die uns fast wie eine ana- 
tomische Lection anmuthet, hat in der Quelle ihren Grund, 
die ich leider bis jetzt nicht selbst lesen konnte. Ich erinnere 
mich 'einer sehr hübschen und lobenden Charakteristik von 
Guizot: es musa ein ausgezeichnetes Gedicht sein: vielleicht 
dass es dem deutschen Poeten noch mehr geliefert hat 

Aber jedenfalls ist dieser Prediger-Dichter ein Mann 
von weiterem Horizont. Die Ereignisse des Gemüthes ziehen 
ihn ebenso an, wie die Erscheinungen der sichtbaren Welt. 
Dieser letztere Zug hat sich in seinen Nachfolgern bis zu 
ganz prosaischen Reimereien verstärkt: es genügt, auf den 
Priester Arnold zu verweisen. 

Syntax, Technik und was sonst seine Individualität be- 
zeichnen kann, näher zu erforschen, sei künftigen Untersuch- 
ungen vorbehalten. Hier will ich anführen, dass die epischen 
Formeln ich wäne und tos ich wäne von ihm und nur von 
ihm allein gebraucht werden. Der zweite Dichter, sein Schüler, 
schaltet dafür wän ein. Statt 

Hirs unte rnobe 

wftn er ouch uople 
(24, 35 Z. 1181) würde der Autor des ersten Theiles setzen 
(vergl. 18, 30 Z. 860) : Ich wfme tr ouch u»pte hirs unte mibe. 

Quoll.« und Forschung« I. 2* " 
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Nur der erste Dichter bat Bein "Werk ganz auf leben- 
digen Vortrag berechnet. Alle Nachfolger haben das Buch 
vor sich in das sie schreiben. Jener versetzt sogar in der 
Mitte, wo er neu anhebt, die Zuhörer von neuem in den 

Zusammen hang. 

IL. 

Kain und Abel 23, 18— 27, 5; Z. 1061-1379. Der 
erste und zweite Verfasser scheinen auch in den Feinheiten 
der Reimkunst von einander abzuweichen. Aber die Unter- 
suchung hierüber bleibt besser verschoben, bis, kritisch fest- 
gestellt ist, wie weit man in der Herstellung älterer Formen 
gehen darf und welche Reime dadurch genau werden. 

"Wenn ich das Gefühl habe, dass I unmöglich so fort- 
fahren konnte, wie hier geschieht, so traue ich diesem Ge- 
fühle nicht, so lange ich nicht weiss, worauf es beruht. Ge- 
wiss aber ist die Art psychologischer oder anthropologischer 
Bemerkungen, wie soll ich es nennen, womit hier gleich an- 
gefangen wird und welche in Z. 1194 wiederkehren — eine 
Manier, die beiOtfrid ganz gewöhnlich ist: das erzählte Fac- 
tum wird als ein einzelner Fall allgemeiner menschlicher Ge- 
wohnheiten hingestellt oder das Ferne Einzelne an Alltägliches 
und Gegenwärtiges vergleichend angeknüpft — diese Manier 
ist dem Dichter der Schöpfung völlig fremd. 

Gleichwohl hat der zweite von ihm zu lernen gesucht, 
und die Aehnlichkett des Styls ist unverkennbar. Die Schil- 
derung der Schwangerschaft würde der grössere Vorgänger 
wohl in ähnlicher "WeiBe versucht haben. 

Aber die nachfolgenden sieben Absätze Reflexionen 
hätte er nicht eingeschaltet, denn er hätte sich nicht selbst 
ausgeschrieben, und ist auch nicht bo plump und grob. Die 
Wirkung seines Gedichtes hätte er nicht selbst zerstört durch 
eine Wiederholung, die nichts neues gibt und zum Theil die 
gleichen Worte gebraucht. Aber die paränetische Episode 
als dichterisches Mittel stammt freilich von ihm. Und jenen 
Effect auf das Publicum, den ich zu schildern versuchte, den 
hat er wirklich hervorgebracht. Er hat sich dadurch einen 
Nachfolger erweckt, der nach Art unselbständiger Naturen 
das eben Empfangene sogleich wieder auszugeben sucht. 



zuofcdoy Google 



- 10 - 

Auch die Wendungen, welche II bei Erwähnung des 
Teufels gebraucht 26, 34 ff. (1344 ff.) sind sämmtlich aua I 
entlehnt, wie man auf den ersten Blick sieht. 

Das ethnographische Interesse des zweiten Dichters geht 
dem naturhistorischen des ersten parallel. Das classische 
Beispiel fUr die ethnographischen Interessen jener Zeit ist 
Adam von Bremen. Dort finden wir auch die Fabelvölker 
wieder, welche hier von Kain abgeleitet werden : die Zauberer 
(4, 16. 31), die Hundsköpfe, die den Kopf an der Brust haben 
(19) und die, die auf einem Fusse hüpfen (25).* Dazu die 
Ganzohren der Pytheas und noch anderes ähnliches Gelichter. 

Die ethnographische Idylle des Hirtenlebens, ähnlich 
wie Adam von Bremen die Norweger und Isländer schildert, 
entlehnt ihre Züge wohl zum Theil aus der Umgebung des 
Dichters. Das Gegenbild von Kain und Abel ist hübsch aus- 
geführt. 

Aber die Ethnographie trägt es hier über die Psycho- 
logie' davon, und das wäre bei dem ersten Dichter nimmer- 
mehr der Fall gewesen. Abel, der eigentliche Held jener 
friedlichen Idylle, wird zweimal charakterisier er ne spulgte 
untriuwm, oti neheih übel er ne äähte; Kain gar nicht. Und 
doch liegt auf Kam das psychologische Hauptinteresse. Die 
Motivirung seiner That , seinen Gemütszustand nach der 
That würde sich jener Dichter nicht haben entgehen lassen, 
der den Augenblick der Sünde in Eva so wohl zu erfassen 
wusste. Und er, dem das BussBacrament bo sehr am Herzen 
lag, hätte gewiss an den Text 1 Hos. 4, 13 Dixitque Cain ad 
Dominum ,maior ett iniguüas mea, quam tit vtniam merear' 
einige kräftige Reflexionen geknüpft 

Der Nachahmer hat auch keinen Bibelcommentar be- 
nutzt oder wenigstens nicht den Angelomus. Denn die Vor- 
stellung von der Jungfräulichkeit der Erde, die durch Abels 
Blut zerstört wird (Z. 1282, vergl. Beinhold Köhler in der 
Germania 7, 476) findet sich nicht bei Angelom. 

Ausserdem aber kommt überhaupt nichts vor, was aus 
ernsten Bibelcommentaren geschöpft wäre. Die Abstammung 
der Zauber- und Fabelvölker von Kain deutet auf trübere 

2* 
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Quellen. Und ebenso unbiblisch werden Kains Nachkommen 
Teufelskinder (1 Moa. 6, 2. 4 filias hominum) genannt. 

Die Reue Gottes über die Schöpfung des Menschen gibt 
einen guten Schluss. Mit Noe fängt sodann der kurz ange- 
bundene und kürzende Styl an. 

Diese Grenze hatte ich längst bestimmt, als ich in der 
Millstätter Hs. bei Diemer Genesis und Exodus 1, 28 gerade 
vor den Worten Kd& was ein guot man, mit denen ich den 
dritten Theil beginnen lasse, die Bemerkung fand: Hie heuet 
sich daz andir buock (wornach etwas zu fehlen scheint). Sie 
ist um ao beachtenswerther, als die vorangehenden Bilder 
schon dem Noe gelten. Sie ist also wol älter als diese Bilder. 
Und dass hier eine neue Arbeit beginnt, muss bekannt ge- 
wesen sein, die Handschriften der beiden Bücher existirten 
vielleicht getrennt und ganz selbständig. Doch kann man 
nicht allzu viel darauf geben: wenn in der Wiener Hand- 
schrift 27, 7 (1382) das Pronomen richtig ist, wofür die Mill- 
stätter den Namen Noe einsetzt, so war das Stuck von vorn- 
herein als Fortsetzung von II gedacht. 

In I wird die Rede regelmässig durch manchmal gar 
zweimal gesetztes er sjiraeh eingeleitet: Z. 41. 42. 55.90. 91. 
102. 117. 140. 100. 178. 431. 588. 603. 651. 652. 666. 676. 
682. 779. 784. 809. 812. 946. 947. 954. 956. Daneben (ab- 
gesehen von wir chnden 1030, choden wir 1059) ein einziges 
chad Z. 568 im Uebergang von indirecter zu directer Rede. 

II bietet nicht viele Reden überhaupt, es steht aber 
dreimal chod oder ckoi 1157. 1273. 1277 und dreimal sprach 
1243. 1260. 1269. 

III dagegen hat wieder ausschliesslich sprach 1386. 1436. 
1448. 

In II fehlt die Formel ich weiz (Haupt Zs. 3, 187 f.) 
Dicht davor in I steht sie (Z. 126. 992. 1008) und in III 
kommt sie gleich wieder (1406. 1443. 1490. 1518). 

I 

Noe 27, 6—29, 36; Z. 1380—1585. Während der 
zweite Dichter das geringe Material 1 Mos. 4, 1—16. 6, 1 
bis 7 beträchtlich anschwellt, sich aus der ganzen Partie des I 
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Texte» nichts poetisch verwerthbares entgehen läset und nur 
eben von den Geschlechtsregistern absieht : so treten hier die 
Kürzungen gleich sehr bestimmt und unverkennbar auf. 

Der Anfang ganz nach 1 Mos. 6, 9. 10. Noe vir iustus 
atgue perfecta» fuit . . . et genau tres filios . . . 
Noe was ein guot man 
drt auno et gewjuw 

Dass er dann die Beschreibung der Arche vereinfacht, 
begriffe sich auch bei einem anderen. Aber dass er sieh die 
Sündflut so ganz entgehen lässt, dass er das gegebene Material 
nicht einmal ausnutzt, geschweige vermehrt, dass er den Tod 
nicht schildert nach 1 Mos. 7, 21—23, wie er seine Macht 
ausbreitet über alles Lebende, das ihm rettungslos verfallt — 
es . wäre unbegreiflich bei dem ersten Autor wie bei dem 
zweiten. Dieser hat noch immer das Bedürfnis, Zustände 
anschaulich auszumalen und jener hätte die schöne Welt, deren 
Bild er uns entrollte, nicht wort- und klaglos der Vernich- 
tung preisgegeben gesehen. Er wäre nicht achtlos an der 
Detaillirung des Lebenden vorübergegangen, welche hier sogar 
der Text selbst gewährt und die er, fehlte sie, hinzugefügt 
haben würde. Er hätte endlich gewiss die Vorstellung des 
erb armungsr eichen Gottes aus 1 Mos. 8, 1 entnommen, der 
über die Erde hinblast und die Wasser verringert. 

Der dritte macht innerhalb des Styles, dessen er sich 
bedient, seine Sache ganz gut. Namentlich der Ausdruck 
üf tälea itioh des himcls holer 
dar engagen §wi(z(en diu teler 
ist recht glücklich und muss auf einer Redensart der Gebirgs- 
bewohner beruhen, welche die anschwellenden Giessbäche als 
Schweiss der Thäler bezeichnete. Aber der Styl hat eben 
keinen Raum für breite Schilderung. Er gebraucht Formeln 
wie bequeme Banknoten wo die anderen uns Thaler für 
Thaler einzeln vorzählen. 

Und schon führt die Manier auch zu Verwirrungen. 
Die Worte Gottes 1 Mos. 9, 1 Crescile et multipHcamini et 
rtplete terram werden Noe in den Mund gelegt. Darauf folgt 
das Opfer, 1 Mos. 8, 20. 21, und die Reden Gottes werden 
so zusammengedrängt, dass man das Gebot, Mord soll durch 
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Tod gestraft werden, unmittelbar nach dem Segen über Noe 
(Z. 1447) gar nicht begreift. Im Grundtext c 9, 6 ist der 
Uebergang klar. Der Dichter hätte besser gethan, die Stelle 
ganz wegzulassen, die bei ibm nur stört und .unterbricht. 
Vermuthlich aber steht er einer rauflustigen Bevölkerung 
gegenüber, bei der Mord und Todtschlag häufig sind, und da 
mochte er die wohlanwendbare biblische Strafdrohung nicht 
fahren lassen. 

Für die Behauptung, der Regenbogen höre dreissig Jahre 
vor dem jüngsten Gerichte zu erscheinen auf, beruft er sich 
auf mündliche Tradition: ottek hörte ich sagen 28, 12 (1465). 

Oleich darnach aber benutzt er einen Conimentar zur 
Genesis, worin Grün und Roth auf das Wasser und Blut ge- 
deutet wurden, das aus Christi Seite rann, und weiter auf 
das entsprechende "Wasser und Wein des Messopfers. Der 
Commentator war aber weder Angelomus noch Remigius, 
welche beide (p. 122 und p. 41) die Farben ,Grün' (caeru- 
leus, vergl. die Qlos&en gruoni glaucus oyaneus iaeinctinus bei Qre& 
4, 299 j und Lazarus Geiger Zur Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit S. 50 ff. 54; auch Wackernagel Kl. Schriften 
1, 147) und Roth auf das Wasser der Sündflut und das 
Feuer des Weltendes beziehen. Isidor hat gar nichts darüber. 

Die Aeusserung 28, 18 (1472) vone diu acuten wir mis- 
kan zuo dem waxzere den w'in, suenne man die misse singet 
kann wohl nicht den übrigens sonst wahrscheinlichen geist- 
lichen Stand des Verfassers beweisen: denn wir steht all- 
gemein wie das folgende man, in beiden Fällen könnte man 
das Passiv um setzen. 

Wie anders würde der zweite Dichter als Gegenstück 
zu dem Ackerbauer Kain und zu dem Hirten Abel den Wein- 
bauer Noe geschildert haben! Dieser Autor übersetzt wört- 
lich aus dem Lateinischen Coepitque Noe vir agriola exercert 
terram et plantavit vineam: ,KSS begunde dö büwen, sinen win- 
garten phianzen.' 

Die Theorie der Ableitung der Stände von den Söhnen 
Noes geht bei ihm wenig über den Bibeltext hinaus; nur 
dass die drei eben als Vorbilder genommen werden: aber 
Sem und Japhet repräsentiren die Freien, Cham die Sklaven t 
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innerhalb der Freien wird nicht weiter geschieden. In der 
Yorauer Genesis dagegen treten die drei Stande der Edlen, 
der Freien und der Dienstbaren deutlich aus einander. Vergl. 
Hon onus Imago tnundi p. 166 Higne: httiut (Noe) tempore 
divisam est genut humonttm in triat m tiberog, miUtes, servos. 
TJbri de Sem, mäüea de Japhet, eervx de Cham. Charakteristisch 
bezeichnet er die Edlen geradem als Ritter. Ueber ähnliche 
Theorien von dem Ursprang der Stände vergl. Pott "Wurzel- 
wörterbuch, Bd. 1, S. 1179 f. 

Die Erklärung, welche Bedeutung der Segen des Vaters 
bi den Uten hatte, der kleine Ausfall gegen den nttepottäre, 
sind fernere Zuthaten des Dichters. Der Turmbau zu Babel 
bildet dann den Sohluss. Die Sprachverwirrung macht er 
doch aus Eigenem anschaulich durch die Bemerkung: ,wenu 
einer den Stein wollte, so glaubte der andere, er sollte den Kalk 
bringen.' Für Babel findet er in Beinern Conunentar die Erklärung 
confmio, übersetzt das aber mit teante, wie Notker (Graff 6, 520). 

Das ganze Gedicht von etwa 200 Versen umftisst 1 Mos. 
6, 9 — 1 1, 9. Der Verfasser . hat tüchtig zusammengezogen. 
Dass er aber einen Coinmentar nicht blos kennt, sondern 
auch stärker benutzt, das unterscheidet ihn von dem Autor 
des Abraham ; und er berücksichtigt sogar das Vorbildliche 
des Alten Testamentes, was ausser ihm blos der Verfasser des 
Joseph thut. Das Streben, auf die moralische Seite der Zu- 
hörer einzuwirken, theilt er noch mit I und II, doch fehlt 
ihm die energische Betonung. 

Der Verfasser des Noe gibt nur einmal directe Rede 
und auch da nur zwei Zeilen (Z. 1436 f.). Sein Styl ist nur 
kurz und gedrängt, aber — abgesehen von dem üblichen ich 
teeiz — wol nirgend formelhaft. 

IV. 

Abraham 29, 36—36, 14; Z. 1586—2122. Hier ist 
nicht blos Kürze, hier ist auch formelhafte Rede. Die Trocken- 
heit des Tones schwindet, es geht rasch und frisch vorwärts. 
Das was Gott und die Menschen und die Menschen unter 
einander verbindet und in ihren Handlungen leitet, wird kurz 
aber sicher dargelegt. 



,cdoy Google 



■ - 24 — 

Die gewöhnlichen Commentare des Textes wird der 
Verfasser gekannt haben. Wenn Gott den Abraham anweist, 
dass sich seine Nachkommen ebenso wie er besniten, allez 
unreht vermiten: so wird er an Erklärungen gedacht 
haben, wie die des Angelotnus p. 149: die Beschneidung war 
indicium castigandi eos, gut ad kuc semen et hanc fidem pertine- 
rent, ab omni inquinamento namü et Spiritus; wie die des Re- 
migius von Auxerre p. 57, die Beschneidung bedeute ut hone 
eo membro mscvpientes, in quo dominari Ubido «ofet, diseerent 
castitatem sibi servandam et omnem impudicitiam recidendam. 
Und wenn er Z. 1795 sagt Isaae sol er hevsun, al die toertt 
scol er gevrouwen, so hat er ohne Zweifel die Namensdeutung 
Jsaac froude im Sinne, die der Verf. des Joseph Z. 5959 und 
Angelora p. 152 (Isaae id est risus, dieses aber gleich als gau- 
dium verstanden) gibt. 

Aber einen anderen als solchen leisen Gebrauch macht er 
nicht von den Commentaren. Die gewöhnlichsten Deutungen 
wie die der Sara und Hagar auf Kirche und Synagoge oder 
auf Seele und Leib (s. zu Denkm. 34, 27 S. 412) ver- 
schmäht er. 

Die Notiz, dass die Ismaheliten die ckaltsmide seien 
(Z. 1724) und alle Kaufleute wurden (Z. 1843), lehnt sich 
allerdings an die Comnientatoren an. Angelomus p. 147 
über Ismahel : Signifteabat autetn: Semen eius habitaturttm in 
eremo, id est: Saräcenos vagos inecrlüque sedibus, qui univer- 
sas ijentes, quibus deserlum ex Jatere, iungitur, iticursant et im- 
pugnantur ab omnibus. Remigius p. 55: signißcans autem 
Sarracenos, gut de hmael ducvnt origintm, qui per latam soli- 
tudirtetn incertis sedibus vagantes impvgnant omnes eremi vici- 
rws et nb omnibus impugnantur. Die populäre Vorstellung 
aber hat sich näher liegende Vagabunden ausgesucht, um sie 
an Ismahel zu knüpfen. Zur Illustration dieser interessanten 
Menschengattung findet man alles nöthige bei Hildebrand im 
• deutschen Wörtorbuche unter ,Kaltschmidt' und ,Kesselflicker*. 

* Warum die Kalteehmide ehrlos seien? fragt Waokernagel El. 

Schriften 1, 52. Jedenfalls nur ,wegen ihres heimatlos umherschweifenden 
Lebens'. Dass sie , anfangs ein unheimlich fremdes Volk, Zigeuner vor 
den Zigeunern' gewesen, folgt mindestens nicht aus unserer Stelle. 
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In Niederösterreicb, nennt man sie ,Rastelbinder' (Rastel 
Deminutiv von Rost) oder ,Pfannenflicker' und scheidet davon 
die ebenfalls vagirenden ,Krawaden' (Kroaten) oder ,81owaken l , 
die mit Glaswoaren handeln. Aber unsere chaltsmide sind 
..Uausirer', die mit ,Schnittwaaren' und , Kurz waaren' handeln, 
wie sich aus Z. 3616 (vergl. 5001) ergibt: n fuorten mülich 
gwant; gegenüber dorn Text 1 Mos. 37, 25 videnent Ttmac 
Uta» vtatores venire de Qalaad, et camefos ettrtim portantes aro- 
mata et resinam et starten in Aegyptum*. Es entspricht der 
geringeren Axbeitatheilung einer früheren Zeit, dass das am- 
bulante Gewerbe und der ambulante Handel in einer Hand 
vereinigt sind, das Gewerbe wird durch den Namen bezeugt, 
vom Handel aber redet ausschliesslich die Beschreibung dieser 
Volksciasse. Wenn aber der Begriff der Kaufleute so ganz 
aufgeht in dem der Kaltschmide, dass bald das eine, bald 
das andere Wort gebraucht wird, so sehen wir uns in eine 
Gegend versetzt, in welcher es andere Kaufleute überhaupt 
nicht gibt, als solche Kesselschmide, die zugleich vagirende 
Krämer sind. Und dem Mistrauen einer Landbevölkerung 
entspricht auch der Ton, in welchem von ihnen geredet wird. 
Einsiedler Honorius fragt im Elucidarium p. 1148 Migne: 
Quam *pem habent mercatores? und antwortet: Parvam, nam 
fraudibus periuriit lucrk omne pene quod habent acquirunt. Aber 
auch er ist parteiisch für das Landvolk. Nachdem er allen 
übrigen Ständen wenig Aussicht auf Seligkeit gelassen, sagt 
er von den Bauern : Ex magna parte enlvantur, qitia swnp&'ci- 
ter uivunt et populum dei suo tudore paseunt. Und unwillkür- 
lich stellt sich uns das Bild eines einsamen Klosters mitten 
unter Bauern dar, wenn der Prediger im Speculum ecclesiae 

* Das Wort geaani steht in unserer Genesis, der Theil fürs 
Ganze, oft geradezu für Hausrat : 1614 ml mibe jtmck mit tjeieande 
zieht Abraham nach Aegjpten ; 2868 entspricht es 1 Mos. Hl, 18 omnem 
lubHanliam suam; 6060 fih« jauch pewant; 5091 vergl. 1 Hos. 48, 32 
omnia i/uae habere poiuerunt; 6204 in icazze nah geaanie Ebenso ganz 
deutlich gewätt: 1 Mos. 45, SO nee dimiitatit ';uidrjuam de tiipellectili 
reitra; 5947 da* hinter in nieweht bestuonte dehemer tV geuräte, Vergl. 

in der Exodus (die Stellen unten) Voraner Genesis 21, ö und Vorsuec 
Moses 43, 10 das Wort Kant. Daneben in der Exodus Millst. 158, 37 

auch gewant. 
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(p. 886) von allen Ständen nur die Landleute als fratre» et 
socii tnei anredet und unmittelbar vorher die Kaufleute er- 
mahnt, ne in tantum terreni* lueri» -inhieti» ut animam vestram 
vena'em facialis et eam fraudibut periuriit mmdacüs perdatü. 
Er hat aber Kaufleute im Auge, die das Geschäft im Grossen 
betreiben, da« Meer befahren, den Völkerverkehr vermitteln. 
Das ist das traditionelle Bild des Kaufmanns im Mittelalter. 
Um so charakteristischer die Anschauung unseres Gedichtes, 
die sich aber — wie man sieht — ziemlich weit von dem 
entfernt, was iu Bibelconunentaren zu finden war. 

Auch moraüsirende Stellen trifft man bei dem Verfasser 
de« Abraham nicht. Nur der sehr scharf ausgeprägte Schluss 
des Gedichtes entnimmt seinen Stoff aus dem geläufigsten 
Predigttheina: er gibt eine Beschreibung des Himmels und 
knüpft daran die Aufforderung, zu bereuen und sich zu bes- 
sern und Gottes Gnade zu suchen. 

Eine psychologische Bemerkung von der Art .wie ich 
sie im Kam und Abel hervorhob findet sich einmal, aber nur 
einmal (Z. 10' 1): tS tvot unter iegelirh, so ime yescihet samelich. 

Der Dichter will aber weder commentiren, noch morali- 
siren, noch psychologisiren : er will vor allem erzählen. 

Sein Gegenstand ist die Familiengeschichte Abrahams. 
Unter diesem Gesichtspuncte wählt er sich den Stoff aus 
1 Mos. 11, 1 — 25, 20. Alle Kriegsereignisse lässt er hei ' 
Seite. Die Zerstörung Sodomas und Gomorrhas übergeht er. 
Abimelech kommt nicht vor. Aber Abrahams Ehe, ihre An- 
fechtung in Aegypten, die lange vergebliche Sehnsucht nach 
einem Sohne, Hagar und Ismael, die Ankündigung der Ge- 
burt Isanks, die Vertreibung Ismaels, die Opferung Isaaks 
der Tod Saras, die Werbung um Rebecca, endlich Abrahams 
Tod und Aufnahme in die himmlische Wonne — das unge- 
fähr ist der Verlauf seiner Geschichte. 

Das Verfahren im einzelnen mag eine nähere Betrach- 
tung der ersten 110- Verse darlegen. 

Das Gedicht beginnt mit einer Charakteristik Abra- 
hams, wovon die Bibel nichts enthält: 

After Nöäa übe 

in dem Zedenten gcslahte, 
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dfl wart geborn ein man, 
geheisen Abram, 
der das chunne uberguldete 
mit guote jouch mit gedalte. 
ich Sage iz in zeware, \ 

■tn wfb biez Sara, 
dei drei hlwen 
begunden gote liehen, 
er was ime gehSrsam 
al dea er in hiez tuon- 
Die Formel ich tage iziuziwäre muthet gleich wie ausSpiel- 
mannsgedichten bekannt an, obgleich ähnliche schon der Ver- 
fasser von .Schöpfung und Sündenfall' gebraucht (Z. 15. 31). 
Dem Manne wird sofort die Frau an die Seite gestellt, ihre 
gemeinschaftlichen Schicksale sollen uns gleich beschäftigen. 
An die letzte Zeile schliesst sich eng das folgende Gut hiea 
in. sin lernt rätnen: und der Gehorsam Abrahams gegen Gott 
bildet den immer wieder angeschlagenen Grundaccord bis zu 
Isaaks Brautwerbung hin. 

Z. 1598 — 1603 Gottes Befehl zum Auszug und Versprechen 
in der Fremde für Abraham zu sorgen, nach 1 Mos. c. 12, l. 2. 
Er gloupte im daz yil gerne 
unde vuor von den slnen vile Terra 
xeinem anderen lande 
da in nieman erch&nde. 
gofc in da boraohte. 
wände er iz verre an in monte. 
Dafür c 12, 4 blos Egratus ett itaque Abram. Dann 
Hungersnoth, Aegypten, der König und Sara nach c. 12, 
10 — 20, aber in allem Tbatsächlichen sehr gekürzt. Zum 
Ersatz ein charakterisirendes Wort über Abraham (der 
man littiger Z. 1618) und aus den Abschiedsworten Nunc igi- 
tur ecec coniux tua, aeeipe com et vade ist eine charakteri- 
sirende Bede des Königs geworden. 

nu nim din wtb 
nnde, selftir dtn ltp, 
nim mlnes soazxes 
jouoh anderes nutzes 
so vil et dir gevaile, 
nnde var beim mit alle, 
daz ich dtn märe 
habe dehein nugevuore.' 
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Der später so beliebte Reim Kp; wtp wird durch Einschal- 
tung einer Formel herbeigeführt und kehrt Z. 2077 wieder. 
Das nächste Reimpaar kehrt in der Form 

i fihig unde Bostzes * 

m&nichv altes nutzes 
Z. 2001 wieder. Das dritte Reimpaar gleich darauf 
Z. 2013: 

suie s eiere dir gevalle, 
rar heim mit alle. 
So flüchtig der Erzähler die Thatsachen im einzelnen 
berührt, so orientirt er uns doch sorgfältig im Ganzen: dass 
die Hungersnoth vorüber war, als Abraham heimkehrte, ver- 
säumt er nicht anzugeben, obgleich es Beine Vorlage ver- 
missen lies». 

Die Trennung von Loth nach 13, 6. 11 mit einer blossen 
leisen Andeutung über Streit der Hirten: die Trennung ge- 
schah mit " innen, denn wir wissen ja aus der Einleitung, 
dass Abraham gütig und geduldig ist. 

Und im weiteren gleich wieder charakterisirend : Do der 
.guote Abram gnte was ated undertdn, do sprach got der guote 
mit frSlickem muote — die Motivirung wie die Fröhlichkeit 
Glottes ist vom Dichter, nur der Inhalt der Rede, dass er 
ihn schützen und ihm lohnen wolle nach c. 15, 1 ego pro- 
tector (um* mm, et merces tua magna nimis. Und sofort nun 
ganz formelhaft : 

D6 sprach Abram, 
gote was er gehorsam 
,ich neh&n erben . . . 

wobei der parenthetische Säte vollkommen einem stehenden 
Epitheton gleichkommt, wie ähnliches in der alten Judith, 
vergl. zu Denkm. 37, 5, 2 S. 428 und auch ein Beispiel im 
ersten Theil der Genesis Z. 160 f., das sich auf den Vomier 
Moses Diem. 55, 11 vererbte. 

Die Klage über Kinderlosigkeit, die Abraham ausspricht 
nach 15, 2. 3. Gottes tröstende Antwort nach 13, 14. Hier- 
auf verfehlt der Dichter nicht, die Wirkung des Trostes auf 
Abraham anzuführen 

Abram wart vile vrö in stnem mnote, 
des geheiztes er ae «ufrelöte. 
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Gott verspricht ihm auch das Land, ao weit er »ehe (nach 
13, 15). Abram wunder genam wie daz muhte werdan (15, 8). 
Gott ertheilt Auskunft im Traume (nach 15, 12. 13, 16) mit 
unvermitteltem Uebergange aus indirecter in directe Rede. 

Man beachte wie die verschiedenen Stellen in einander 
geschoben sind, wie vieles ausgelassen ist und wie das ganze 
vortrefflich wirkt: was nun folgt, dreht sich um Abrahams 
Kinder. 

Ich gehe rasch darüber hin. Die Charakteristik Isma- 
liels Z. 1717 ff. ist aus 16, 12, aber sehr gut und kräftig 
wiedergegeben: zu den Keimen grimmieh: vmdlicht ungnädieh 
vergl. (ebenfalls in der Charakteristik böser Menschen) nidic: 
niminni gnädich Judith 1, 5 f. — Z. 1738 wieder eine vom 
Dichter hinzugefügte Motivirung, die -zugleich für Abraham 
eine Charakterisirung ist, etwas seltsam allerdings : d(> Abram 
die gotet tougen s6 vtivädlche hete vor ovgen, so lehrte ihn 
Gott die Beschneidung. 

Das singulare nunes trcht'mes Z. 1759 (Hüllenhoff zu 
Denkm. 31, 27, 4 S. 381) neben sonstigem unser trektln will 
ich nur im Vorbeigehen notiren. 

Die Focbenzcn von Z. 1761 kennt man noch heute in 
Kärnten als Festgebäck, Lexer Kärntn. Wb. 8. 100. Aber 
das ist für die alte Zeit kein Grund, sie auf Kärnten zu be- 
schränken. 

Z. 1778 lässt der Dichter nur erratinen, dass Sara 
horcht. Die Scene wird seinen Zuhörern nicht so deutlich ge- 
worden sein, wie sie uns aus der Bibel ist. Besonders da 
die Vorstellung eines Zeltes als Wohnung hier und ander- 
wärts diesen Bauern nicht eben geläufig sein konnte. Auch 
dass einer der drei Männer, die zu dem gole werden (Z. 1754) 
kamen, plötzlich als Engel das Wort ergreift (Z. 1774), wird 
die guten Leute sehr erstaunt haben. 

Dem Sohne, den der Engel prophezeit, legt er gleich 
ein Epitheton und einen Namen zu : beides gegen die Schrift. 
Das Epitheton ist vrambäre, nach den Anführungen des 
Mhd. Wb. ausser hier nur im Physiologus derselben Hand- 
schrift, das Abstractum im Salomo, Denkm. 35, 12, 8, an den 
wir uns gleich nochmals erinnert finden werden. Die Mill- 
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stätter Bearbeitung behält dos Wort im PhysiologUB bei, in 
der Genesis ersetzt sie es durch Uibebare. 

Die Schrift erzählt 21, 8 fecitqtte Abraham grande eon- 
vivium in die ablaciationia eins (Imac). Der Dichter verlegt 
das Gast mal auf einen andern Zeitpunct (Z. 1800): do H m 
bcsniten, michel vrtrtseaft ri habetnn. Er denkt an einen Tauf- 
schmaus. Vergl. die Commentatoren Angelomus p. 164, Be- 
migius p. 65. 

Die unglückliche Ungar in ihrer Bedrängnis will Ismahel 
nicht sterben sehen, sie setzt sich fern von ihm, quantum po- 
tat arcu» iacere, und weint (21, 16). Im deutschen : 



weinente na das eres, 

itaz ii ges&he 

wie ir ohint den ente name. 
Seltsam und 'fast unbegreiflich, dass sie hier das Kind 
gerade sterben sehen will. Empfanden die Deutschen des 
elften Jahrhunderts so viel anders als die alten Hebräer? 
Erschien es ihnen herzlos, dass eine Mutter ihr Kind nicht 
sterben sehen wollte P "Wunderlich nur, dass sie der Dichter 
dann überhaupt sich entfernen lässt. Emendiren kann man 
wohl nicht. Die Millstätter Bearbeitung setzt dieselbe Les- 
art voraus. 

,Au das Gras' setzt sich Hagar, wie man im Anno und 
in der Judith ,an das Gras fällt', wenn man niederkniet 
(Denkm. S. 429 zu 37, 11, 3. 4). 

Die lange Geschichte, wie Abraham für Sara ein Grab 
kauft, hat der Dichter natürlich unterdrückt. Dafür das Be- 
gräbnis und die Trauer näher ausgeführt: 

und bevaleoh ii saöne 

mit stanch aller blmentone-" 

vil harte er si oblagete, 

ze lezzist er gedagite. 

do begunde er sich trösten, 

wflK mähte er dfi beaieres tuon? 

»6 tuot unser iegelioh, 

Bö ime gesoihet samelich. 
Die Quelle gewährte nichts als: venitque Abraham, ut 
plangerct et fleret eam (23, 2). Zu der Frage vergl. aus dem 
ersten Theil Z. 625 wes mähten si »ich dö tcamen'f 
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Die Brautwerbung ist wol das bekanntest« Stack aus 
dem ganzen Werke. Hier liegt der rasche volkstümliche 
Ton ziemlich klar zu Tage. Das Reimpaar die tconen Eebee- 
eam (sie heisst immer die schöne) Ysaae ze geboten 1927 f. 
kehrt 1997 f. mit geringer Variation wieder und der Reim 
Rebecca: bette auch 2075 f. Der Dichter hat sich denselben 
zubereitet wie ein anderer alter Poet (Denkm. Nr. 37) gleich- 
falls durch einen biblischen Namen bewogen, den Reim Ju- 
diti: digiti. — Z. 1967 S. Er gab ir ze minnen (vergl. 1937 f. 
mit midichen dingen der magide ze minnen; 1955 f. mineme 
herren ze minnen jovch ze tren) zvene dringe und zuene arm- 
pouge üz al rdteme golde: die Wendungen klingen nicht, als 
ob sie hier zum ersten Male angewendet wären. — Des- 
gleichen Z. 2017: 

ailbertne napphe, 
gnldtne chopphe, 
vile guot gewätc 
ze chemenftten er brähte. 
Vergl. Salomo Denkm. 35, 9, 3 ff. dt scuzxilm und dt 
neppki, dt woli gisttinitin chopki, daz was afliz guldtn. Bei 
Müllenuoff zu der Stelle S. 422 noch mehr Parallelen. Ueb- 
rigens ist der Dichter hier ganz treu in Wiedergabe des 
Originales 24, 53 prolatis vasts argenteis et aureis ac vestibus. 
Vollends aber beim Gastmal befinden wir uns ganz in 
lustiger Spielmannsgesellschaft, nur dass leider der Spielmann 
8elber fehlt der t'enti saz üf der banc, der eigentlich nicht 
fehlen dürfte, den aber der geistliche Dichter naturlich nicht 
in die geheiligte Gesellschaft seiner Patriarchen zulässt: 
Ouut wären die gebe, 
wol geviel airi rede. 
si B&zen ze miioee 
mit vrAlfoheme gechftae. 
da was spil unt wunne 
nnder wtbe unt manne 
vone beuche ze beuche 
hiez man alluteren wtn seenchen. 
s! spüren und« tmochon 
nnz in h der slftf binam. 
Das sittsame gechöse ist an die Stelle des fröhlichen 
Lärmes gesetzt. Aber sonst kann man gleich die Hochzeit 
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von Kana ans dem Helj&nd daneben halten: die Häufung 
der Synonyma ist -freilich verschwunden. Der Text enthält 
nur die Worte (24, 54): lnito convivio, vescentes pariter et 
bibentt.s manservnt ibi. 

Dann wird dem Boten Isaaks zugeredet noch länger 
au verziehen, er aber besteht auf. der Entlassung. Hierauf 
fragen sie daa Mädchen: der Dichter motivirt es in seiner 
"Weise : 

Du 9i Btnen orniät gesähen 

die maged st frftgeten 
, Vis vre cum howine istn P Quae ait , Vadam'. Auch das klingt 
im Deutschen formelhaft feBt ausgeprägt. 

obe si im? wolte volgen 

zuo eiginen seliden. 

si sprach, gerne vuore 

suä ire ielit guotes geec&he. 

Dasa sie ihm Rebecca milscönen tnagtden geben, stimmt 
zu den puellae iltius der Schrift 24, 61. Aber eigentümlich 
ist dem Dichter die Angabe: 

ni gäben ir mit ir ammen, 
da» si der daneverte 

deste min mähte erlangen. 

Dass dann zu Rosse gestiegen wird, anstatt zu Kamele, 
(ascensis camelis 24, 61) obgleich früher (Z. 1936) zwei Olbenden 
erwähnt waren (statt der deeem camrti der Bibel 24, 10), 
nimmt nicht Wunder in dieser ganz deutschen Schilderung. 
(VergL den fünften TheilZ. 2869, wo au den überlieferten Kamelen 
Saumthiere hinzukommen.) Deutsch ist auch die Rührung beim 
Abschied von Vater, Mutter und Brüdern, wovon die Schrift 
nichts weiss. Und während sich im Text die Wünsche der 
Zurückbleibenden nur auf tausendfaltige und mächtige Nach- 
kommenschaft beziehen, so beten sie hier zu Gott duz si sä- 
lich muose sin ze t&sent tüsent jären, nur daa nachhinkende 
und alle die von ire chömen schenkt der Ueberlieferung die 
nöthige Rücksicht. 

Der biblische Isaak ist ausgegangen ad meditandum in 
agro, der deutsche duz er auch sähe waz täten sine mitäre. 
Es ist Abend: inclinata tarn die; also iz zuo dem ätiande seia 
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(vergl. 1941 dö der äbant zuo seich). Da kommt der Knecht 
mit der Jungfrau. Das Ceremoniell dea Textes v. 64 — 66 
fällt weg. Der biblische Isaak führt die Braut in Saras 
Zelt. Der deutsche geht ihr entgegen, nimmt sie bei der 
Hand, geht mit ihr in freundlicher und freudiger Unterhaltung 
(sjrilende) über das schöne Feld und leitet sie in sein Gezelt. 
Sie wird ihm so lieb wie das eigene Leben, als3 liep sam »ta 
eigen lip (; w'tp) vergl. Z. 2912. Text 24, 67 : et in tantum 
dilexit eam, ut dolorem qui ex morte matris eius acciderat, tem- 
peraret. Deutsch Z. 2079 ff.: 

ai ergatzte in zewftre 
der mmiigon sere. 
und benam irae die obläge 
die er tageltehes 

hete ze gfaer nmoter grabe. 

Es folgt der Tod Abrahams und der schon berührte 
homiletische Schluss in vierzig Zeilen. Mit Z. 2117 des magen 
wir wol vr& sin vergl. den Yers des sul wir aUe vrö sin in 
dem Osterliede KrUl ist erstanden. 

Der Dichter bemüht sich, möglichst wenig bibüsche 
Namen anzuführen, die seinen Zuhörern nicht geläufig sind. 
Die Umwandlung des Namens Abram in Abraham nimmt er still- 
schweigend vor, und Sarai-Sara erscheint von Anfang an als Sara. 

Der Verfasser des Abraham theilt manches mit seinen 
Nachfolgern und Fortsetzern, und einiges davon haben sie 
gewiss ihm zu verdanken. 

Der Schluss z. B. ist auch von dem fünften Dichter als 
Schlnss benutet 3404 ff. Wie hier der Tod Jacobs, so tritt 
dort der Tod Isaaks an das Ende, und in der Beschreibung 
des Himmels kehren gewisse formelhafte Keime und Reim- 
wörter wieder arm: barm, suozze: sr,6sze, wunne. Und diesem 
ist im sechsten Theil der Tod Jacobs nachgebildet Z. 5940 ff. — 
Die Formel mit dem Reime scatzes: nutzes findet sich in beiden 
folgenden Theilen wieder. Die Formel werigot tritt hier zu- 
erst auf (Z. 1786) und bleibt dann. Die Ismaheliten nennt 
der sechste Autor ohne weiteres bald Kaufleute, bald Kalt- 
schmide. 

Die Rede wird im Abraham etwa zwanzigmal durch 
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»prach, etwa achtmal durch chod eingeleitet. In V und VI 
scheint sich hierin kein charakteristischer Unterschied zu er- 
geben. 

Das vierte Stück ist mit seinen etwa 587 Zeilen un- 
gefähr gerade so lang wie eine der Hälften des erBten Ge- 
dichtes (von circa 530 Zeilen). Hinter diesem Maassewaren 
II mit 319, III mit 206 Zeilen zurückgeblieben. Der fünfte 
Theil dagegen mit 1301 Z. (immer nach Haesmanne Zählung) 
ist mehr als doppelt bo gross. Und der sechste mit 2640 Z. 
scheint wieder den fünften zu verdoppeln. 

Diese Zahlen geben einen Vorgeschmack von der Breite 
der Behandlung. 1 Mos. c. 1—24 ist in 2122, c. 25—50 in 
3941 Versen bearbeitet. 



Isaak und seine Söhne. 36, 15—52, 18; Z. 2123 
bis 3423- Der Fortsetzer beginnt seine Arbeit mit 1 Mos. 
25, 21, indem er den Schmerz Isaaks Über die Unfruchtbar- 
keit seiner Frau als Motiv des Gebetes hinzufügt. Er folgt 
dann getreu der Schrift, nur prosaische Thatsachen, wie das 
Alter Taaaka bei der Geburt seiner Söhne, übergeht er. Z. 
2145 ff. hat er aus den Commentaren gelernt, dass Jacob 
supplantator bedeutet. Wie breit führt er das aus und wie 
wenig populär doch! Ganz anders hat der Verfasser des 
Abraham aus der Wortbedeutung von Isaak einfach ein poeti- 
sches Motiv entnommen. Auch dass Jacob geistlichen Dingen 
zugewandt war, stammt aus den Commentaren: dass seine 
Mutter ihn dazu anhielt, habe ich wenigstens bei Isidorus, 
Angelomus und Remigius nicht gefunden. 

Die ausführliche Charakteristik der beiden Brüder in 
dreissig Zeilen ist dann ganz des Dichters Eigenthum. Die 
Schilderung der Jagd erinnert an die Detailsucht des Autors 
der Schöpfung. In dem vielen Pfeffer, womit Esau das Wild 
bereitet, verräth sieh die mittelalterliche Küche. 

Die Zeilen 2177—2180 geben Reflexionen des Dichters 
in einer Art, wie wir sie noch nicht gehabt haben. 

Bei der Erzählung vom Linsengericht Z. 2187—2196 
fehlt der Abschluss des Handels 1 Mos. 25, 82—84, der 
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eigentlich nicht zu entbehren ist. Dergleichen wird sonst dem 
Dichter kaum begegnet sein. 

Die Verwickelung mit König Abimelech Z. 2197—2238 
scheint wie geschaffen, um uns, verglichen mit Abrahams Er- 
lebnissen in Aegypten, Z, 1610 bis 1643, eine deutliche An- 
sicht der "Verschiedenheit beider Verfasser zu gewähren. 

Der Dichter bearbeitet 1 Mos. 26, 1 — 11. Den Eest 
des Kapitels 12 — 35, der ziemlich uninteressante Dinge ent- 
hält, lässt er weg und schliesst in Z. 2239 ff. gleich c. 27,1 
an: Senuit autem Isaac, et caLigaverunt oeuli eius; d6. Isaac 
eraüote, das gesßne ime tunchlote. 

Die Geschichte zählt in beiden Fällen elf Verse der 
Bibel. Und der Umfang im Deutschen ist nicht so sehr ver- 
schieden, im Abraham 36, hier 42 Zeilen. Die Sache ist hier 
eine Episode, die man gern entbehrte und die den Dichter 
offenbar nicht sonderlich interessirte, denn er hat gar nichtB 
dazu gethan. Die Erzählung ist trocken und unbelebt, nicht 
einmal die Motive der Bibel sind benutzt, von einer Charakteri- 
stik der handelnden Personen keine Spur. Aber das mag alles 
an einer gewissen Gleichgiltigkeit gegen den Stoff liegen. 
Der Dichter des Abraham wurde ihn vermuthlich überhaupt 
nicht zum zweiten Male bearbeitet haben. 

Mehr Gewicht lege ich auf die Breite, die durch gewisse 
bequeme Reime in die Behandlung kommt: trollen: soften; 
mir: dir; im zweitfolgenden Paare gleich wieder mir: dir; 
tumpltchen: wislichen. Nur einer dieser Reime kommt einmal 
Z. 1708 f. auch im Abraham vor, obgleich sie sich alle jedem 
leicht darbieten, der sie gebrauchen mag. 

Es lassen sich noch mehrere solche Beobachtungen an- 
stellen, die nur, wie ich gleich bemerken will, im einzelnen 
noch der Controle bedürfen. 

So über die Reime auf Are. Abraham bietet deren 18 
auf 268 Reimpaare, Isaak 22 auf 650 Reimpaare. In IV er- 
scheinen also verhältnismässig doppelt so viele: das liegt 
hauptsächlich an dem Namen Sdra, der sechsmal im Reime 
steht. Das Bedürfnis nach bequemen Reimen musste daher 
in IV besonders stark sein. Dazu bietet sich am nächsten 
zewüre und der Conjunctiv wäre dar, letzterer namentlich in 

3* 
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i ndirecter Bede, die in IV häufiger ist als in V. Und gleich- 
wohl, wie stellt sich das Verhältnis P Von den 22 herge- 
hörigen Reimen des fünften Abschnittes bieten 18 wäre als 
das, eine Reimwort: zweimal reimt darauf zewäre, und dieses 
steht dann noch in zwei weiteren Reimen, so dass überhaupt 
nur zwei Fälle bleiben, in denen weder wäre noch zewäre 
vorkommt, dafür märe (2237, vergl. ze märe 3127. 3262) und 
säre (2623) die auch nahe genug liegen. Unter den 18 Reimen 
des vierten Abschnittes hingegen trifft man nur 8 wäre und 
3 %tw&rc, und niemals reimt rührend wäre auf zewäre: doch 
über den rührenden Reim vergl. unten VI. 

Andre höchst bequeme Reime sind do und zuo, sehr 
oft dö: zuo. Besonders im Eingang der Rede sehr beliebt: 
Jacob sprach d6 tlner Heben muoter zuo (2267 f.) Isaac sprach 
do s'inemt tune Jacobe zuo (2301 f.). Oder dö auf ein Ad- 
verbium reimend: Isaac sprach dS vil jdmerUcho (statt des über- 
lieferten jamerlichen 2408 f.) Jacob sprach do vil diemuotecIScho 
(atatt-ficAm3129 f.) Esäü sprach dö, er wäre Jacob geheizen rehto 
(2414 f.). Oder dö auf einen Instrumentalis oder instrumental ge- 
brauchten Genitiv reimend: Esää sprach dö mit zornigem muoto 
(statt muote 2446 f.) Jacob antwurt bat dö durnahtere worto (2907 
f.) u.s.w. Ich habe im ganzen 18 Reime mit dö gezählt, wovon 7 
zugleich mit zuo in der obigen Formel ; ausserdem noch viermal fcu«. 

Dagegen nun IV. Einmal dö mit dem Adverbium: 
Der enget sprach dö Abrahame so liebo (statt liebe 1775). Ein- 
mal dö auf brunno (überliefert brunne 1832). Einmal zuo 
auf vrouwa 1961 f. Kann das derselbe Dichter seinP 

Ich will gleich sagen, wie es die übrigen damit halten. 
In II und IIJ weder do noch zuo im Reim. In I zweimal 
dö .■ zuo mit sprach, aber lange nicht so formelhaft wie in V : Qot 
der sprach dö eineme sineme holden zuo (55 f.) Sine zuo Addme 
chert er sich duo, er sprach ime zuo (955 f.). Einmal ohne sprach 
in ganz anderem Zusammenhange 694 1 Und einmal mit dem 
Adverbium Adam sprach duo vil unsälechlieho (ata.tt-lichen 785). 

In VI fünf zuo ohne dö und neun do, wovon viermal 
(3499. 3525. 3887. 4460) do: -licho, einmal (4734) dö: mit 
riuwigem muote, zweimal dö: zuo. Letzteres aber niemals in der 
obigen Formel, sondern 4318 der eine sprach duo, die andern 
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hörten zuo; 4578 er fernam in duo, si sprächen ime zuo. Statt 
der obigen eine andere, in V nur einmal Z. 2496 (zuo : suozze) und 
auch hier nur zweimal angewendete Formel : zuo mit dem Adver- 
bium gebunden: dochspracherimezuoetewazrafsUcho (überliefert 
-Hohe 3538) Judas sprach ime zuo vik frölicho (-liehen 4985.) 

Ich bin in der That gespannt, durch welche Beschönigungen 
man die Einheit des Verfassers festzuhalten suchen wird. 

Der Autor des Isaak verwendet also verhältnismässig 
mehr Formeln als irgend ein anderer dieser Dichter. Auch 
vrä ist eines seiner Lieblingsreimwörter wie Z. 2209. 2251. 
2333. 2455. Er gebraucht mehrfach reimende Synonyma 
und Parallelsätze wie gleich zu Anfang 2131 f. 2146 f. u. ö. 
Auch der Heim herze: smerze taucht bei ihm auf 2436 f. 
(Der Verfasser des ersten Theils verschmäht ihn in derselben 
Redensart 1012.) Und überall hängt damit eine gewisse Be- 
quemlichkeit, der Technik zusammen. In den unbekümmerten 
Wiederholungen gleicht er ganz dem Verfasser der älteren 
Judith. Aber er ist weit entfernt von dem raschen Ton und 
der flüchtigen Erzählungsweise dieses Gedichtes. 

Die wenig ergibige weitere Vergleichung mit der Schrift 
nehme ich nicht vor. Der Dichter folgt ihr ziemlich sclavisch 
und verbreitert sie, ohne sie zu beleben. 

In dem Segen, den Isaak 2341 ff. über Jacob ausspricht, 
finden sich wenig Anklänge an die sonst bekannten Segen, 
Denkm. Nr. 47. Er hat ihn wohl selbständig gemacht mit 
jenem Sinne für Häufung des Details, der uns bei Esaus 
Jagd schon entgegen trat. Dagegen 2482 f. nu ww gesunde, 
got senle dick gesunt (? Millst. besser heim) ze lande erinnert 
an den Weingartner Reisesegen Denkm. Nr. 4, 8. 

Iaaaks Schlaf und wie ihn Esau , erweckt, rührt wesent- 
lich vom Dichter her und ist vortrefflich. Er sucht den Schrecken 
Iaaaks möglichst anschaulich zu machen und schärfer heraus 
zu arbeiten. Empfindungen etwas zu steigern, ist auch sonst 
seine Art. Aus dem biblischen motu* Isaae 1 Mos. 27, 39 
ist Z. 2434 ff. geworden: 

Den vater Am er Ate 

daz er in BÖ gar verteilet hSte, 

siner ohlage smerze 

stach in an daz herze. 



„cd oy GoOgIC 



Bei der ersten Begegnung von Jacob und Kachel er- 
zählt der Grundtext: osctdatw est eam (29, 11). Das deutsche 
Gedicht: 

Do er ei gcsaoli so sc6ne, 

dfi wart ime tu liebe : 

8i dwnngen «ich ze den brüsten. 

ioh woiz, er ei vil minneohliche chuste. 

Das darauf folgende "Weinen ist schriftgemäss. — Der 
Hochzeitsschmaus Z. 2600 wird hier nicht ausgeführt, wie im 
vierten Abschnitt bei Rebekka. Das eigentlich Volksthümliche 
fehlt fast überall. 

Der Aufenthalt bei Laban ist trocken übersetzt, in der 
Begel so wörtlich, wie es der Reim nur zulässt, blos die Ge- 
schichte mit den bunten und einfarbigen Schafen und der 
schliessliche Friedensvertrag wird etwas gekürzt. Dem Vor- 
wurf, er habe ihm den Abschied von seinen Töchtern ent- 
zogen, setzt Laban (Z. 2902) hinzu, er ne wisse ube si in 
iemmer gesähen. Dagegen die Absicht, den Jacob cum gaudia 
et canticis et tympanis et cytharis zu geleiten, ist verschwiegen : 
in der Widergabe einer solchen Stelle würde z. B. der Ver- 
fasser der drei Jünglinge im Feuerofen geschwelgt haben, vergl. 
Denkra. 36, 3. 

Hinzugekommen ist die Bemerkung, daas von Dan der 
Antichrist abstamme und daher Rachel keine Ursache hatte, 
sich über seine Geburt zu freuen, Z. 2677 ff. und die Charak- 
teristik Josephs (Z. 2733 ff.) 

den guoten JosSph 

dem er (got) miohel Bälde TerlSoh- 

er wart rile soone, 

ao er chunige ze sune zäme. 
So wie sich Jacob der Heimat nähert, gewinnt die Er- 
zählung. Z. 2973 ff. wird seine Angst vor Esau geschildert. 
Die Specialisirung seines Besitzthumes in der Botschaft an den 
Bruder ist im Text vorbereitet (32, 5), entspricht aber auch 
den uns schon bekannten Neigungen des Poeten. Und die 
Bewirtung und huldvolle Entlassung der Boten (Z. 2993 ff.) 
gehört ihm ganz. Seltsam genug, Jacobs Hochzeit hat er 
keines näheren Berichtes gewürdigt; hier aber klingt die 
Volksdichtung an: 
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'Wolo inphieng er die boten, 

gab in gnuooh gebraten jouoh gesoten. 

er teta in luste vile 

mit wtne jouoh mit spile. 

er erloupte in minneklichen, 

faiez si widere ze stnem bruodere strichen, 

er oh6m ime soiere 

und inphieng in mit eiere. 

Jacob schickt Geschenke voraus und gibt seine Auf- 
träge denen — dies setzt der Dichter hinzu — die wo} redinen 
chunden (Z. 3040). Der Kampf mit dem Engel hierauf bietet 
wieder gar nichts: nur dass am Schluss (Z. 3099 ff.) der 
Dichter merkwürdig Bescheid weiss mit jüdischer Sitte, mehr 
als ihn 1 Mos. 32, 32 lehren konnte, und die Anschauung 
eines von Geiern zerhackten Fleisches zur Verdeutlichung 
herbeizieht. 

Das Wiedersehen mit Esau ist wesentlich so, wie er es 
schildert, im Original gegeben, etwa hinzugesetzt : er was ime 
vä lieb, er begunde ime erbarmen (3122 f.). Aber Esau tritt 
wie ein vornehmer Mann um das Jahr 1100 auf. Er kommt 
geritten (3110) mit sinen heliden gemeiten (3158) mit seinen 
,Mannen' (3174 vergl. 1 Mos. 33, 15). 

Recht gut ist auch die Geschichte der Dina erzählt und 
der Dichter hat einiges gethan, um sie zu vergegenwärtigen. 

Wie wir uns bei dem Bilde Esaus unwillkürlich jener 
Vasallenmasaen erinnern, die der deutsehe Grosse gegen Ende 
des elften Jahrhunderts um sich scharte: so werden wir hier 
an die Adelageschlechter gemahnt, auf deren grösseren Güter- 
complexen sich um dieselbe Zeit Burgen erhoben, nach denen 
sie sich nannten. ,Eines reichen Mannes Sohn hiess Sichern 
(3188): 

der hsle ein chastel wol getan, 
daz weiz ich er näh ime nante, 
daz man in doste baz irchante.' , 

Der Käme Sichern ist hier in der Bibel nämlich zugleich 
Personen- und Ortsname (vergl. Bemigius p. 91). — Dina 
wird dann mit einem vom Dichter selbst gefundenen, freilieh 
nicht sehr schmeichelhaften Vergleiche ausgestattet. Und das 
schlichte adamavü eam, das die Schrift vom Sichern berichtet, 
gewinnt volleres Ansehen: 
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Si was vile luBBam. 
do gesach sie Sichern, 
ich weiz, äS michel gelüste 
ime chomen unter sine brüste, 
daz er furo minnen 
aller begunde prhmc». 
Diu liebe in genöte daz er sie inzuchte (34, 2 et rapuit), 
den magtuom er irc nam (et dormivit cum üla, vi opprimevs 
virginem) : de» inkalt vite manick man — eine Vorausdeutung, 
wie wir aie aus dem mhd. Epos zur Genüge kennen — : si 
ward ime lieber, denne der Hp, er wdnte si wäre iemer sin wtb; 
vergl. oben S. 33. Dagegen läset der Deuteehe unübersetzt 
die Worte (34, 3) Et conglutinata est animaeiw cum eatris- 
temque delinivit blandUiü. Er liegt dem Vater naht unte tack 
an, dase er um dae Mädchen für ihn werbe (34, 4). 

Am Schluss der Geschichte heiset es 35, 4 Dederunt 
ergo ei omnes deos altenos quas habebant et inaures quae erant 
*n attribus eorum ; at iUe infodit ea subter terebinthum, quae est 
pOtt urbem Sichern. Deutech (Z. 3333): 
Duo iz alias für in ehom, 
duo hiez er ein eioh untergraben, 
dl parg er unter 
dei heideniekin wunter, 
seaz den marin. 

er ne wolte sin nieht (laue fuoren 
noch niemanne statote 
daz er sine giri dar ane satote. 
Dass es sich um Götzenbilder handelt, wird im Deutschen 
nirgends gesagt. Es ist ein Schatz, wie sie in der Sage und 
im Leben des Mittelalters vorkamen, vergraben, gesucht 
und gelegentlich gefunden wurden. 

Daran schliesst sich die Geburt Benjamins und der Tod 
Rachels mit jener bekannten und öfters gerühmten Klage des 
Dichtere, worin er Jacob persönlich anredet und ihm gleich- 
sam seine Theilnahme bezeigt. Es ist die gefühlvollste Stelle 
in der ganzen Genesis : und wie wir den Dichter kennen, 
nimmt es uns nicht Wunder, ihr gerade in seiner Partie zu 
begegnen. Zur Schilderung des Frohsinns neigt er nicht. 
Er ist überzeugt, dass der Jammer grösser war als die Liebe 
(er gebraucht nicht den Gegensatz Freude und Leid). Die 
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melancholische Weichheit deB Gemüthes ist bei ihm wie 
bei Otfrid mit Zerflossenheit des Styles und ungleicher launen- 
hafter Behandlung des Stoffes gepaart, je nachdem er sich 
angezogen oder gleich giltig berührt findet. 

Höher als die gemüthliche Affection, die übrigens nicht 
ohne Absicht hier zum Schlüsse breit hervorbricht, schlage 
ich die Stelle an, mit der er wieder in die Erzählung ein- 
lenkt: 

DA der geleidigöte man 

von deine grabe hine heim chom, 

er nun an stnen arm 

daz sfn »il luzzele barn, 

den weisen Benomin (1. Benoni): 

den hiez er Benjamin. 

e hiez er «eres sun, 

dfl hiez e 



Er muss leider die prosaische Erklärung hinzufügen, 
,dass man den lieberen Sohn zur Rechten Betzt, damit man 
daran erkenne, dass er sei der liebere 1 . Aber der Gedanke ist 
doch poetisch- ' Der Vater überträgt seine Liebe zur Mutter 
auf den Neugebornen. Und das ist nicht einmal die Haupt- 
sache hier, sondern das bloa Angeschaute, dem Leben Ab- 
gelauschte: der vom Grabe der Mutter heimkehrende nimmt 
das kleinste verwaiste Kind auf den Ann. — Die Bibel steuert 
dazu nichts anderes bei als die Notiz 35, 18, dass die Mutter 
den Kleinen fiiut dolori» mei, der Vater fitita dextrae nannte. 

TJeber den Tod Isaaks (nach 35, 27 — 29) womit die 
Arbeit des fünften Autors endigt, ist schon oben gesprochen 
und die Aufnahme in den Himmel als Nachbildung bezeichnet. 

VI. 

Joseph in Aegypten52, 19— 84, 21 ;Z. 3424—6063. 
In welcher sonderbaren Weise der hier neu eintretende Dichter 
sich für Auslassungen entschuldigt, welche sein Vorgänger 
stillschweigend vornimmt, das wurde schon oben S. 7 be- 
merkt. 

Während der fünfte Dichter am Schlüsse seiner Arbeit 
nur Jacob und seine Söhne an Isaaks Grabe weinen lässt, 
entgegen dem Wortlaute der Schrift 35, 29 et sepeUenmt eum 
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Eaau et Jacob ßii sui: so beeilt sich der sechste, Esau wieder 
ausdrucklich hervorzuheben und von seinem Reichthum zu 
reden, als ob aus Z. 3143 und aus dem Gesammteindruck 
seines Auftretens die angesehene Stellung eines wohlhabenden 
Mannes nicht ohnedies bekannt wäre. Auch dass dieser Reich- 
thum ausdrücklich auf den Segen Isaaks zurückgeführt wird 
(Z. 3444), ist ein Zusatz zum Original? 1 Und dasB nach Isaaks 
Todeseinebeiden Söhne wurden vile gelieb (Z. 3429) ist nirgends 
gesagt und nimmt sich seltsam aus, da schon nach ihrem 
Wiedersehen kein Leser zweifelt, dass sie fortan im besten 
Verhältnis mit einander stehen. 

Alle diese Zusätze sind darauf berechnet, eine Expo- 
sition zu gewinnen, welche der Bibeltext hier nicht an die 
Hand gab. Dem Dichter schwebte wohl der Eingang des . 
fünften Abschnittes vor, wo nach wenigen berichteten That- 
sachen die Charaktere der Brüder sich von einander abheben. 
Besser war der Anfang des vierten Stückes, das gleich mit 
einer Charakteristik Abrahams einsetzt. 

Merkwürdig ist auch die Erwähnung des AntichristeB 
(Z. 5717 ff.) der giborn wirt vone Dan, sös ich gilesin hän. 
Würde sich derjenige wohl so ausdrücken, der Z. 2681 bei 
der Geburt Dans einfach gesagt hat von detne seol der Anti- 
christ werdant 

Die rührenden Reime (vergl. Wilhelm Grimm Zur Ge- 
schichte des Reims S. 35 f.) ergeben nicht gerade schlagende 
aber doch beachtenswerthe Resultate. 

In I Z. 7 minnechlich: niwet cUch, 212 geltch: forhtUch, 
658 erlieh: zierlich, 1047 mannegelich: untotlich; 204 p-eissam : 
gehorsam; 228 drir dri; engele: höchengele- 

II 1320 egelich: gelich. 

IV 1911 iegelich: samelich; 2105 wurme; wunne, wofür 
Wackernagel das eine Mal chunne setzen will. 

V. Abgesehen von dem kurzen Abschnitt HI gehen die 
rührenden Reime auf -lieh bis hierher durch. Im fünften 
Stück verschwinden sie, dafür treten die Adverbien derselben 
Bildung ein: 2227 wislichen: tumplichen, 3125 minnechliche : 
ätnerliche. Dazu 2309 dich: dich, 2335 chint min: munimin; 
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2321. 2568 zewdre; -wäre, 2195 erbereht: gereht; 2681 werdan: 
werdan, 2720 gespüite: gespüite, 3392 sere» sunt zesewen nun. 

VI. Die Reime auf -ftcA kehren wieder 3771 suAffieA: 
umpiltich, 6008 grozlich : erlich. Dazu neu das. Verbum sub- 
stantivum 3511 rf»-- «««■ 3924. 4344 «S: tf. Ferner 5569, £<*- 
heit: menniskheit, 5962 untcrslittfäre: piscouwdre; 4214 gnöte: 
näte, 4810 ferchnlen: Violen: 4724 ime: ime, 4756 (fes: de», 
5043 dir: dir; 4866 tu nieht: iuch nieht; 3855 icorten; Worten, 
5189 ricAe; räcAe, beide letztere gute rührende Reime, Sub- 
stantiv auf Particip, Substantiv auf Adjectiv, ebenso 3585 
troumdre: niumäre: etwas ähnliches wie V 2681. 2720 kommt 
hier nicht vor. 

Die Erörterung der Metrik, die sich vielleicht auch für 
die Unterscheidung der Verfasser fruchtbar erweist, verspare 
ich auf eine andere Gelegenheit. 

Eine Vergleichung mit dem Grundtext habe ich vor- 
genommen, aber es lohnt nicht, sie hier im einzelnen darzu- 
legen. Die Geschichte von Judas und Thamar c. 38 hat der 
Dichter weggelassen, sonst ziemlich genau übersetzt, selten 
kürzend, mehrfach erweiternd. Wenn man die Verse genau 
verzeichnet, zu denen das Original keinen unmittelbaren An- 
lass bot, so erscheint der Umfang dessen, was der Dichter 
zugesetzt, als ziemlich bedeutend. Verändert hat er wenig: 
dass Potiphars Weib ihrem heimkehrenden Genial nicht noch 
einmal die ganze Geschichte erzählt wie 1 Mos. 39, 16 — 18 
kann man nur billigen, besonders da ihr hier mit vollem 
Rechte eine leidenschaftliche Rede zu den zuerst herbei- 
gerufenen Dienstleuten in den Mund gelegt war Z. 3821 ff. 
Auch ist es eine glückliche Veränderung, dass Pharao seinen 
Traum nur einmal und zwar dem Joseph erzählt Z. 4050 ff. 
nicht zweimal, wie 1 Mos. 41, 1 — 7 und 17 — 24. 

Dass der Dichter gerne zu bereit liegenden Phrasen und 
bequemen Reimen greift, haben wir schon zu V, oben 8. 36 f. 
gesehen. Auch die Wendung (si) baten eich suozze zun mitten 
fuozzen 3533 f. und fast gleichlautend 4610 f. ist unB schon 
aus V bekannt, Z. 2345. 3133. Aus IV 1610 f. wiederholt er 
ferner wörtlich 4232 f. dito bisaz diu erde, dane wolte nieht 
ane werden; aus V 3121 f. die Wendung 5069 f. itnen vater 
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er ane lief ('dort sin bruoder in ane lief) er was ime vü lieb. 
Sich selbst wiederholt er 5071 f. (4914 f.) an den hals erme 
viel, manigen zäher ob ime Ue. Die Formel d& nestuont iz por- 
lang 4069 ist wie das häufige ih weis, (vergl. oben S. 20) 
aus dem Ludwigsliode 44 zu belegen: thö ni uuäs iz buro- 
lang. Vergl. die von Müllenhoff Denkm. 300 angeführten 
Stellen aus Otfrid, König Rother, Herzog Ernst und in un- 
serem Gedichte Z. 3487 porlang iz d6 nestuont. — Die Wen- 
dung Do begunde iz got erbarmen Z. 3843 ist zwar durch 
1 Mos. 39, 21 fuit autem dominus cum Joseph, et misertus 
ülius . . . veranlasst, aber sie erinnert doch zugleich anLud- 
wigsl. 21 Tkoh erbarmides got; Judith 11", 1 DS irbarmötiz 
doch den älwaliintin got- 

Ich habe nicht gesucht, solche Beobachtungen zu häufen; 
auch Diemer hat dies und jenes gesammelt; es genügt, um 
die Tradition eines ausgeprägten Styles zu erkennen, der 
nicht wesentlich abweicht von dem des fünften Abschnittes, 
nur dass ihn eben ein anderes Individuum gebraucht. 

Die Breite der Behandlung und das theologische Interesse 
zeichnet den Dichter aus. Die Breite der Behandlung geht 
durch den ganzen Abschnitt: die Erzählung ist Tetardiriy das 
rasche Tempo des ^Abraham' gemässigt, der eilende Gang 
verlangsamt; überall werden Dinge und Personen, Zustände, 
Situationen, Empfindungen ausgemalt,- ohne besondere 
Wärme und ohne besonderes Talent. Der Dichter ist keines- 
wegs sentimental. Wenn uns sein Vorgänger an Otfrid er- 
innerte, so könnte man dasselbe auch von ihm behaupten, 
aber in anderem Sinne: man würde hier vorzugsweise an die 
otfridischen Gapitel denken, welche Mysticc überschrieben 
sind. Der Theolog macht sich erst bei dem Segen Jacobs 
geltend. Auch da fehlt ihm die Wärme und der Eifer, welche 
z. B. der Verfasser von Schöpfung und Sündenfall entwickelt.. 
Er hat eine zuhörende Volksmenge im Auge wie dieser: man 
sieht es aus der Aufforderung des chodet alle Amen Z. 5747. 
Er lässt es auch an Hindeutungen auf die Tugendlehre und 
das Busssacrament nicht fehlen. Aber er ist doch nicht vor- 
zugsweise praktischer Theolog. Er bleibt betrachtend, theo- 
retisch und stets ohne die Concentration einer starken Natur. 
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Die seltenen Reflationen, in denen er selbst hervortritt, 
tragen nie den Charakter leidenschaftlichen Antheüs wie beim 
ersten Dichter. Keine Exclamationen, höchstens eine Frage, 
und eine Frage ganz allgemeiner Art, wie Z.3726 dägot selbe was 
püman, waz mähte da ubele umackeren? Oder er spricht nur 
aus, was jeder Zuhörer ohnedies aus der Erzählung entnimmt, 
wie Z. 3841 äne sine sculde kete er verlorn sine hulde: es ist 
von Joseph die Rede, den Fotiphar in den Kerker werfen 
lässt. Oder er fügt einen Qesichtspunct für die Auflassung 
der Thatsachen hinzu : so stellt er die Anfechtung durch Poti- 
phars Weib als eine göttliche Versuchung hin Z. 3751 ff. 
Gott ist gnädig gegen Joseph, ne wäre daz er ime doch tete 
80 ie was s!n site, daz er in besuohte, ub_er an ime ieht zucvelSte. 

Wir dürfen mit einiger Sicherheit das Wesen einer In- 
dividualität bezeichnen, die wir in Ausführungen eines ge- 
gebenen Textes genau zu verfolgen im Stande sind. 

Das Bedürfnis des Ausmalens wird gleich 3456 f. offen- 
bar. Def Dichter kann an dem Begriff Kanaan, an der An- 
schauung eines Landes nicht vorübergehen, ohne hinzuzu- 
fügen: daz lant was guot, par vmochere gnuoch. Und so ZU 
Sichern 3571 wände da was der weide gnuog unde was diu 
selbe guot. 

Sein Held ist Joseph. Dass dieser schön war, erfahren 
wir aus 1 Mos. 39, 6 erat autem Joseph pulchra facie et de- 
corus aspectu (vergl. V oben S. 38).. Aber der Dichter bringt 
es gleich zu Anfang. Und die Liebe Jacobs zu ihm, in der 
Bibel dadurch begründet quod in senectute gemattet eum, inoti- 
virt er Z. 3471 so: 

Jösäph was vile seflne, 
ern uopte nehnino höndo: 
durch daz niiimöle er in 
Türe alle bruodere sin. 

Auch dass Fotiphar ihn als Dienstmann annimmt, wird 
durch sine hmame erklärt 3686, in der Schrift c. 39, 1. 2 
nichts davon. Die obige Bemerkung 39, 6 aber an ihrem 
Orte ausgeführt unter Anknüpfung an die einfache Art, wie 
er sich von Brot und Wasser nährte (der Grundtext sagt 
blos: Brot) Z. 3734: 
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unde was er dooh so softne 

daz ai alle wunter nam, 
wannen er wäre >>S wol getan. 

Alles wichtige was Joseph erlebt und thut, wird näher 
geschildert. So der Anfall der Brüder 3603 — 8, sein Schmerz 
da er mit den Kauäeuten in die Fremde muss 3635 — 44, sein 
Benehmen bei Potiphar, zugleich eine allgemeinere Charak- 
teristik 3692—95. 3738—48, seine volksfreundliche Thätig- 
keit als Amtmann Potiphars 3706—3721 und als Statthalter 
Aegyptens 4190—4201. 4244—53. 5217—30 ~ das Benehmen 
von Potiphars Frau gegen ihn 3755 — 3770 (wovon nur Z. 
3760. 3770 in der Bibel überliefert sind c. 39, 7) — sein 
Verhältniss zum Kerkermeister 3846 — 49, seine milde Be- 
handlung des Mundschenks uud Bäckers 3865 — 70 (in der 
Schrift 40, 4 blos : qui et ministrabat eis), die Aufforderung 
an den Mundschenk, sich seiner im wiederkehrenden Glücke 
zu erinnern 3932—37. der Schmerz dem Bäcker trauriges 
künden zu müssen 3951 — 54, die Vergesslichkeit des Schenken 
3980—87, dessen Erzählung zum Lobe Josephs 4006 f. 4009 
bis 11. 4018-25. 

Als die Brüder vor Joseph knien, da malt er sich in 
der Erinnerung den nun erfüllten Jugendtraum aus 4292 — 
95 (vergl. übrigens Bemigius von Auxerre p. 104). -Otto 
mäht er in lönen — fährt der Dichter 4296 ff. fort — des si 
irrte täten? do begunde er si besuochen, üb iz st ieht wolle riu- 
wen. Die Frage beschäftigt auch die Commentatoren : Quid 
sibi vult, quod Joseph fratres mos toties ludifteavit et tanta ex- 
spectatione suspendä, antequam Tnanifestare se voluisset? Ange- 
lomus p. 218 antwortet: Tribulabat eos, non ut se vindiearet 
in eis ; sed ut illos purgaret a crimine transacti sceleris in eum. 
Vel magis ut hac düatione accumitlaretur gctudwm eorum, dum 
ostenderetur et tanlam gloriam eins vidissent, quem a se extinc- 
tum esse arbitrabantur. Nicht Übereinstimmend mit dem 
Deutschen, wie man sieht. Etwas näher kommt Remigius 
p. 104: Joseph wollte erfahren, utrum a tndUtia cessassent, 
qua eum vendiderant. 

Im Folgenden dreht sich nun das Interesse mehr um 
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Benjamin und Jacob : nur die M"acht Josephs wird 4950 — 55 
noch einmal ins Licht gestellt; der schon erwähnte Passus 
über seine Amtstätigkeit vollendet Z. 5217 ff. das Idealbild 
des guten und gerechten Regenten; und im Segen Jakobs 
5846 ff. kehrt noch einmal ausführlich das Lob seiner Schön- 
heit wieder. 

Das Verhältnis des Vaters zum jüngsten Sohne wird 
kurz in die Worte gefaxt 4278 f. zuo zime ern (Jacob den 
Benjamin) sazle, daz ern Jösebes ergazte. Jacob, da er Ben- 
jamin entlassen soll, bricht in die Klage aus 4466 ff. nu sol 
ich smten minen weisen ze des ellentes freuen, ja wench got 
der guote, du bedenehe dise min n&te. Und wie schwer wird 
ihm der Abschied 4552 — 58. Die Brüder fühlen, dass ihnen 
der Vater sein Liebstes anvertraut hat 4558 f. 

Benjamin »i disnöten, 

mit zart inen fu orten. 

Sie machen das geltend vor Joseph 4621 — 23. Selbst 
Josephs Amtmann, der ihn als Dieb ergreift, behandelt ihn 
mit Achtung: er fien bi der hant, ie dock ern niene bant 4704 
bis 7. Die Brüder wünschen alle erschlagen zu sein, wenn 
nur der Vater den jüngsten zurück hätte 4710— -17. Und 
dieser selbst? 

Daz chint stuoDt, weinöte, 
want for leide die hellte. 
n waiite niemer m6re 
gesähe einen lieben vater, 
Die Hauptrede des Judas, welche zur Folge hat, dass 
Joseph sich zu erkennen gibt, gilt wesentlich Benjamin. Der 
Dichter hat offenbar das Bedürfnis gefühlt, die "Wirkung 
begreiflich zu machen: aber er weiss nur zu verbreitern, nicht 
zu verstärken: 4774—77. 4782 f. 4792 f. 4813 ff. 

Von der Rückreise heisst es im Original 45, 25 ganz 
trocken: Qvi ascendentes ex Aegypto, venerunt in terram Cha- 
naan ad patrem mum Jacob j in der Bearbeitung 4978 ff. (vergl. 
4558 f.) 

Fr 61t oh en si fuoren 

heten Benjamin eam ire herren, 

michele wunne 

hine heim pmngen, 

mit man düngen 

für den T&ter giengon. 
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Jacobs Gefühle bei der freudigen Botschaft erhalten 
natürlich einige Zusatzworte 5017 — 19. 5026 f. Ebenso Ja- 
cobs Audienz bei Pharao 5135 f. 5163 f. 5173—75, 
die übrigens insofern von dem Texte abweicht, als der Vater 
dort später eingeführt wird, hier gleich mit den Brüdern vor 
den König tritt. 

Den Brüdern selbst wird sonst in der Erzählung wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt. Das Wiedersehen mit Simeon 
erhält zwei Zeilen 4602 f. Buben, der die leere Cisterne 
entdeckt, spricht Z. 3649—52 nicht zu den Brüdern wie 
1 Mos. 37, 30 puer non comparet, et ego quo ibo ? sondern zu 
sich selbst: toe bruoder min, wä scott du sin? waz mag ich 
weniger man dwes kides tuon P Aber dies gilt eben Joseph. 
Auch das ausführliche Schuldbekenntnis gegenüber Jacob 
Z. 5000 — 5013 wiederholt die Schicksale Josephs im Um- 
riss und soll wohl ausserdem die nöthige Beichte herstellen, 
worin sich die Reue manifestiren muss. 

Der doppelte Empfang bei Pharao 4927—33 und 5125 
bis 46 soll einmal dazu dienen, das Ansehen der Verwandten 
Josephs am ägyptischen Hofe gehörig ins Licht zu setzen; 
dann aber haben diese Zusätze ihren Grund in des Dichters 
Sinn für Ceremoniell, und schöpfen daraus ihre eigen- 
thümliche Beschaffenheit. 

Das erstemal bringt er eine Gesammtcharakteristik an. 
Der Text hat nur 45, 16 et gavisus est Pharao, Der Bear- 
beiter motivirt 4926 ff.: 

Duo Joseph mit in ze hove gie, 
der chunioh si vile wol inpbie. 
er wart vile vrö 
soleli er e helido. 
si wären luaeame chnehte, 
si wären gnotere slahte. 
vile wole er si hantilöto, 
irgu.il«: si aller nöte. 

Dsä zweite Mal läuft die Sache mehr ins Breite. Jo- 
seph kommt nach c. 47, 1 zu Pharao, um seinen Vater an- 
zukündigen. Nun verlangt dieser gleich nach ihm, er wolle 
ihn sehen und sprechen, er sei ihm sehr lieb um Josephs 
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willen (5125 — 28). Und gleich wird nach Jacob geschickt, 
einer nach ime Tante, pat in daz er chöme deme chunige »Uurne 
(5129 — 32). Jacob und seine Söhne kommen sogleich, und 
nun ein wenig Charakteristik des Alten: 

der selb« altiekche 

wae ein Sri Ich recche. 

er hiez die sune mit im gen, 

er gio für den etauniob aten. 
Auf jeder Seite stellen sich sechs (vergl. 1 Mos. 47, 2), 
n wären alte erlich, in ne wo» dd niekt gelick, ah ime si got 
het irchorn, want er toolte von in werden geborn. Der chunich 
hiez in »In willeckomen, »am tet er die »une . . . Dies alles 
ist des Dichters Eigen tbum. 

Mehrfach sind Erweiterungen angebracht, wo es gilt, die 
Ursache oder den Erfolg oder die äusseren Umstände einer 
Rede näher zu bezeichnen: 3465—70. 3517—26. 3551—56. 
4314—18. 4576—79. 4756—59. 5398—5421. Zu der epischen 
Eingangsformel kommen dann noch fernere conventionelle 
Elemente. Aliud quoque vidit »omnium — h eis st es z. B. 
I Mos. 37, 9 — quod narram jratribus ait. Die vier letzten 
Worte lauten im Deutschen: 

Den troum ne weite er verewigen, 

wand er ne ohund iz vermtden, 

er mnose zelten • 

daz ime' got ruohte offenen. 

DA ai ze eamine cliömen, 

er bat si ime hören, 

ich weiz si ime gezwtgten 

unxe ni den troum gehörten. 

Jöa6ph spraoh dB 

vile gezogen lfcho. 
Was braucht das lange bis Joseph seine Erzählung 
wirklich vorbringt! Aehnlich, aber kürzer, 1 Mos. 43, 19: 
die Brüder Josephs sprechen zum Hausverwalter. Das wird 
hier: 

Si bäten den chamerfire 

das er in fernäme. 

er fernam in duo, 

si sprachen ime zuo. 
Ich denke, ich bin berechtigt, dem Verfasser einen be- 
sonderen Sinn für das Ceremoniell der Rede zuzuschreiben. 

Quellen und Forschungen 1. 4 
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Und wenn wir zusammenfassen, wie das Unmittelbare und 
Gegenwärtige in seine Darstellung hereinspielt, so wird uns 
bald klar, dass er zwar als Geistlicher im Volke steht, aber 
dass ihm das aristokratische Leben mit aus gebildeterer ,höfischer' 
Sitte, sei es unmittelbar, sei es mittelbar, bekannt ist und bei 
allem Zustand liehen vorschwebt. Was denn freilich nirgend 
in ausgeführter Schilderung, meist nur in Andentungen zu 
Tage tritt. Die maasvollen Formen höflicher Rede bleiben 
dafür immer der Haupt beleg. Jacob sagt zu Nephthalim 
5840 ff. 

Durch dfne rede ap&he 

die du tuost vile wihe, 

sä miauet dich du Hut. 

du wirdest in tu liup. 

du redest Buozze unde" acäiie 

sfl iz ze hove z&me. 

1 Mos. 49, 21 et dann eloquia putchriludinis : mehr bietet 
der Text nicht. Man sieht: auf die Kunst wohlgesetzter zier- 
licher Rede gründet sich die gesellige Beliebtheit. Und diese 
Kunst wird ,bei Hofe' verlangt. Dazu gehört aber auch, 
dass man nicht mit der Thür ins Haus fällt, sondern be- 
scheiden bittet man erst um Gehör, die Bitte wird gewährt, 
der Zuhörer schweigt, dann spricht man gezogenlicho. 

Z. 5252 ze des chuniges hoven, das sind die curtes regiae, 
zu welchen gezinst wird. Die Schrift hat blos regi 47, 24, 
Aber die Brüder, die nach Aegypten ziehen und Joseph auf- 
suchen, kommen ze hove 4280. Joseph geleitet sie zum König, 
er geht mit ihnen ze hove 4926. 

Joseph kommt nicht zu Wagen seinem Vater entgegen, 
wie im Original 46, 29, sondern er reitet. Mit ihm kommt 
manich riter gtmeit 5067 f. Auch heim ersten Empfang der 
Brüder ist er nicht allein, sondern Jostph ante herren sitzen 
und erwarten sie 4282. 

Allgemeiner als der riter gemeit igt die Bezeichnung heü 
b(üt. So heisst Joseph schon als Knabe 3478. Und als 
Amtmann Potiphars ,gebahrt' er unter der Menge grilck einemo 
helde 3739. Josephs Amtmann, der den Brüdern nachreitet, 
redet sie *■ heUde an 4674. Und bei dem ersten Empfang 
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durch Pharao heissen sie wiederum helide und lussame chnehte 
4929 f. Und Pharao will ihnen Aemter geben, um ihrer 
wätlicke willen 5149*. Jacob ist ein irUch (honorabilü im 
Latein der Zeit) recke 5136. Ich irre mich wohl nicht, wenn 
ich sage: das alles ist der Abglanz des in höfischen Kreisen 
wieder auflebenden deutschen Heldenepos. 

Sicht blos die Personen erhalten gesteigerte Würde, 
sondern auch die Dinge, die zur Erhöhung des Glanzes im 
äusseren Auftreten dienen, finden Beachtung. Die tunim poly- 
mita, welche Jacob dem Lieblingssohne machen lässt, ist ein 
Rock mit pheüole bestalt, der gieng ime an den fuoz 3476 f. 
Joseph schenkt jedem seiner Brüder binas Holaij deutsch: 
Jös/'ph slnen bruoderen gebcte mit sabeninere wdte, iegiltcheme 
zuei padgwant 4956 ff. Nachher Z. 5529 zieht der Verfasser 
doch vor, das fremde stöle beizubehalten und als ein giwäte 
frone zu erklären. — Joseph trifft seine Anordnungen für 
das Gastmahl, das er den Brüdern bereiten will. Jntroduc 
viros domum, befiehlt er im Texte seinem Amtmann. Deutsch : 
Leite mir dise in den »al. Aber er fügt den festlichen Schmuck, 
die Decoration des Gemaches hinzu: pehäeh mir die chenxe- 
näten al 4565. 

Wie weit den Dichter etwa Rücksicht auf sein Publi- 
kum leitet, wenn er 5093—5118 in ziemlich breiter Weise 
den Rath Josephs an seine Brüder wiedergibt, sie sollten vor 
Pharao ihren Hirtenstand betonen : das erhellt nicht. Dass 
ein socialer Parteistandpunkt in der Schilderung von Josephs 
Amts Wirksamkeit hervortritt (8. 46), darauf komme ich noch 
unten zurück. Als Geistlicher zeigt sich der Verfasser wohl 
5276. Er gibt 1 Mos. 47, 26 wieder über die Entstehung 
des Zinses: dass Jedermann von seinem Grundbesitz den 
fünften Theil des Erträgnisses als königliche Steuer ableistet, 
daz iegllclt man git abe stneme eigen daz finfte teil stner chorne 

* Diese Motmrung iat sehr beaehtenswerth, vorgl. 3686 oben 
8. 45 die Aufnahme Josephs bei Potiphar. — An dem Ausdruck ampl- 
man wie er hier gebraucht wird, erkennt man ganz klar das Zusammen- 
fliessen der beiden Bedeutungen von mmiilerialu, Beamter und bevor- 
zugter Unfreier. — Die Genesis nach der antiquarischen Seite hin zu 
erschöpfen, ist Übrigens entfernt nicht meine Absicht. 

4* 
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zi des chuniges urbare (regibus quinta pars solvitur, heisst ee im 
lateinischen nur}. Ausgenommen Bind die in phaf heile leben ; 
absque terra sacerdotali quae libera ab hac eonditione fuit. SS — 
fährt der Dichter fort — 

So atuont iz bf den hoidinen: 
ich ne wetz üb iz die chrütf&ne so meinen. 
Die Erklärungen dieser Stelle bei Diemer Genesis und 
Exodus 1, XIII. 2, 49 befriedigen nicht. Ich suchte darin 
zuerst eins Anspielung auf Heinrichs des Fünften Plan einer 
allgemeinen .ReichsBteuer (Otto Frising. chron. 7, 16). Und 
die Worte müssten dann in den letzten Regierungsjahren 
Heinrichs geschrieben sein. Aber richtiger wird man eine 
ironische Bemerkung darin sehen: ,Ich weiss nicht, oh die 
Christen darüber ebenso denken'. Er weiss sehr wohl, dass 
sie anders darüber denken, dass die Geistlichen nicht ausge- 
nommen sind, sondern dass im Gegentheil die" Reichsbedürf- 
niBse von ihnen mit und nicht in geringem Masse bestritten 
werden. Stehende Steuern gab es nur ausnahmsweise: die 
Abteien entrichteten jedoch>herkÖmmlich ein hohes Servitium 
an die königliche Kammer (Walter Rechtsgeschichte l 2 , 321). 
Näheres über dieses Servitium jetzt bei Ficker in der bedeu- 
tenden Abhandlung über das Eigenthum des Reichs am Reichs- 
kirchengute, Wiener Sitzungsberichte 72, 402 ff vergl. 8. 87 ff. 
. Einen Witz gestattet sich der Dichter auch 4960 ff. 
Die trecentoa argenteos, welche Benjamin von Joseph bekommt, 
rechnet er in zehn Schillinge um und erklärt : iz ne dükte mich 
poregr&z, gebete mir dar mite ein min genöz. Der Bearbeiter 
der Millstätter Handschrift ist viel zu ernsthaft, um diese un- 
schuldige Bemerkung zu wiederholen (100, 5 vergl. auch 
Diemer Joseph 765). 

Das theologische Interesse des geistlichen Ver- 
fassers macht sich erst bei dem Segen Jacobs geltend. Bis 
dahin scheint er es wie Angelomus zu halten, der bei e. 40 
(p. 217) erklärt: Hie enim spiritalem intettigentiam praetermitli- 
mus , . . et historialem intellectum prosequi nitimur. Den Segen 
Jacobs aber setzt er gleich mit allem Ceremoniell der Rede 
in Scene, das er aufzubringen weiss 5398 — 5421. Man fühlt 
sich an den Eingang der Bergpredigt im IM i and erinnert. 
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Die "Worte der Schrift sind dann überall mit Liebe aus- 
geführt und erweitert. Dem Dichter gelingen einige ZuBätze, 
die poetisch schön und wirksam sind : ao wird 5468 — 75 Jacob 
von Schmerz übermannt und vermag Simon und Levi nicht 
weiter zu segnen in Erinnerung ihrer Frevelthat an Sichern. 
Bei der Erzählung derselben, beiläufig gesagt, Z. 3284, waren 
ihre Kamen nicht genannt : dort erzählt eben ein anderer Dichter. 

Rüben sowohl als Simeon und Levi gehen ohne Deutung 
vorüber, Aber Judas ist Christi Vorbild, und unter den fol- 
genden wird dann lediglich Nephtalim mit keiner Deutung 
bedacht. 

Die Nachweiaungcn Diemers Über die theologischen * 
Quellen in diesem Abschnitt genügen noch keineswegs. Der 
Isidor reicht nicht aus, und Angelomus sowie Reimgras führen 
nicht viel weiter. Aber freilich auch aus dem Isidor allein 
war mehr zu gewinnen. 

Gleich im Anfang über Judas bietet Isidor nur die 
Deutung confessor, aber nichts von den Kindern und den an 
sie geknüpften moralischen Betrachtungen 5547 ff. Dann 
aber zu 5561—63 vergl. Isidor in Genesin c. 31, 14 (Opp. 
ed. Arevalo, Romae 1802, Bd. 5 S. 348): ipsum laudant fratres 
tui, apoHoli gcilket et omnes coheredes eius, qui . . . Christi 
fratres per gratiam . . . Gleich daran schliesst sich die Ueber- 
windung der Feinde c. 31, § 15, vergl. Z. 5564—66, und 
§ 16 wird auch die Beraubung der Hölle von Isidor erwähnt. 
Die Deutung des Gewandes auf den Leib 5568—73 gibt 
Isidor 25 aus Ambrosius; ebendort die Beziehung auf die 
Passion (5584 — 89) aber in anderer Weise : und was Z. 5574 
bis 83 enthalten, fehlt ganz. Die drei Tage im Grab, Auf- 
erstehung und Höllenfahrt, 5590 — 5607, entsprechen Isidor 
19: aber der Dichter hätte viel hinzugethan. Das ist in- 
dessen sehr wohl möglich; denn es kommt ihm darauf an, in 
rascher Uebersicht an das ganze Leben Jesu zu - erinnern. 
Daher ändert er die Ordnung, um die richtige chronologische 
Folge zu erhalten. Daher nimmt er die Deutung der Eselin 
voraus 5519 — 25 aus einer mit Isidor 23. 24 verwandten 
Quelle: vergl. Remigius p. 116 quia ecclesiam ex gtntibus vin- 
cutis ckarüatis sibi cotüunxit. 



.„^.Google 



- 54 - 

Christi Augen 5608 — 18: vergL die Isidorsche Stelle 
bei Diemer Joseph S. 109 f. Aber der Gegensatz des alten 
und neuen Testamentes wird in die auch von Isidor erwähnte 
austeritat des ersteren gesetzt, und was Isidor selbst darüber 
hinzufügt (evangeliea enim praecepta longe clariora sunt, quam 
veteris testamenti mandata) ganz vernachlässigt. 

Die Zähne sind die Prediger nach der gemeinsamen 
Auffassung des Ruffinus, Ambrosius, Augustinus, Isidorus, 
wie Grialius (bei Arevalo S. 351) bemerkt. Vergl. Diemer 
a. a. 0- S. 111; Remigius p. 116 dentes verotancti praedica- 
tores sunt, qui sicut dentes cibos, ita infideles a sua duritia com- 
minuunt, ut in corpus ecclesiae recipiantur u. s. w. In den 
Z. 5636—43 sind die Anklänge am unverkennbarsten. 

Zabulon ist nach Isidor 30 die Kirche, was der deutsche 
Dichter nicht ausspricht: haec in litore maris habitat et in sta- 
tione navium, ut credentibus sit refugium et ptriclitantibus de- 
manstret fidei partum. Isidor denkt dabei, wie sieh 31 ergibt, 
an Juden und Ketzer. Der deutsche Dichter spricht gar 
nicht von dem Hafen des Glaubens und den Stürmen des 
Unglaubens oder Falschglaubens, sondern von dem Landungs- 
plätze des Himmels und der Verfolgung des Teufels. 

Bei Dan beruft Bich der Verfasser direct auf einen Com- 
mentar 79, 43Hoffm. (bei Massmann zwischen 5690 und 5691 
ausgefallen): Dax buock uns saget* welich bizeichinunge ditxe 
habet. 

Die hierauf folgenden Erklärungen finden sich nicht alle 
bei Isidor. Diu n&tere bizf.ichin.it könchust : fehlt. Der wurm 
den antichrist i das ist eben die zweite von Isidor mitgetheilte 
Deutung, die erste geht auf den Verrather Judas. Aber 
Remigius p. 117 Hinc ergo Dan coluber et eerastes appelUttur: 
colubtr propter dolum (vergL Sumerl- 52, 50 dolus höncvnst), 
eerastes propter potentiam. 

Der weck dism Hb, dte werltlieken not der' engi stich: 
Quis autem nesciai, semitam angustioretn esse, quam viam? 
Füergb Dan coluber in via, quia in praesentis vitae lati- 
tudinem eos ambulare provocat, quibus quasi parcendo blnndi- 
tur. . . . quia quos fideles reperit et seie ad praeeepti caelestis 
angusta itinera constringentes, non solum nequitia callidae per- 
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suasionis impetit, sed etiam terrore potestatis premit. 
Nicht genau, wie man sieht. 

Dan rot »barmtot: Quo in loco equus hune mundum significat, 
qui per elationem suam ineursu tabentium temporum tpumat, 

Herecaft der dar äffe sitzet : Atcensor equi est auisquis ex- 
toüitur m dignitatibut mundi(quiin dignitatibut et poten- 
tia seculi gloriatur RemigiuaJ. 

Der gihacte huof des entis wuof: Unguium qmppe equi 
morder e est extrema seculi feriendo contingere. Deutlicher 
Remigius: Ungula autem extrema pars, pedis est ,pes extrema 
pars corporis; quia ergo Antichristus extrema mundi tempora 
eapere quaerit, ideo ungulas equi mordete dicitur. 

Die Erläuterung 5700 — 15 stimmt im ganzen zu Isidor 
41. 42, nur dass mehr rein menschlich moralischer Gehalt 
herausgeschlagen wird. "Was aber folgt 5716— 5751 und wo- 
von, wie der Dichter sagt, m&re gescriben ist, das muss er 
aus einem besonderen Tractat, ohne Zweifel dem bekannten 
Adso, geschöpft haben. 

Bei Gad hebt Isidor 43 — 45 mehr den Gegensatz Christi 
zum Antichrist hervor, als den zum Teufel. Aber Remigius 
sagt p. 120: Atiegorice Gad Christum significat qui primo ad- 
ventu suo qüando occultus venu accindus est, ut praeliaretur 
contra diabolum, et actingetur retrormm in seeundo adventu suo, 
quando manifestus adveniret, ut iudicet mundum et smgulis se- 
eundum merita sua reddat. 

Auch bei Äser stimmt Remigius im einzelnen genauer: 
AUegorice vero Äser, qui beatus vel pinguis panis interpretatur, 
eundem Christum dexignat, euius panis pinguis est, id est: cor- 
pus eius, quo ad aeternam vitam refleimur, sicut ipse dicit (Joh. 
6, 35) ,Ego sum panis vivus qui de caelo descendi, et do vitam 
Ante mundo' (5785). Ipse praebet dditias regibus, id est: sanc- 
tis qui tnotus corporis sui bene regere noverunt. His praebet 
deUtias, id est: suavitatem verbi (5788 f.), sive etiam se ipsum, 
quia Äser delitiae interprttatur. Nur in der Deutung der Könige 
. steht wieder Isidor dem Deutschen näher: die mit m selben 
fehtent, das si sich unrehtes geloubent ; Isidor: qui sensus proprias 
bene regunt, qui dominantur vüiorum tuorum, qui castigant Cor- 
pora sua et in servüutem tubiieiunt. Aber die neutestament- 
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liehe Parabel 5796—5827 zieht keiner dieser Commeutatoren 
herbei. 

Bei Joseph tritt der Commentar wohl erst mit Z. 5901 
ein, bis 5921. Isidor 59. 60 gewährt alles nöthige. 

Für Benjamin iHt eine eigentliche Deutung im Gedichte 
nicht gegeben. Aber die auf Paulus schwebt wohl Tor in 
den erklärenden "Worten zSHst du dere ähtett die du after 
mäh tröstest; die du nu gerne flurist, after male du si gerne 
neriit. Isidor 61 ; Quibus dictü apostolus Paulus designatur, 
de Benjamin stirpe progenitus, qui mane rapuit praedam: id est 
in primordiis fideles quo» potuit devastavit (gut . . . quasi lupus 
rapax persecutuB est ecclesiam primo tempore RemigiusJ. Vespere 
autem spolia divisit, quia fldetis postmodum (actus saera eloquia 
audientibw discretione miriflea dtspensavit. 

Nach dem Tode Jacobs Iässt ihn der Dichter zu Abra- 
ham und Isaak in den Himmel emporsteigen: 

Da sitzint si alle drt 
in deine himilrtohe. 

Alle die dare cliomont, 
in ire scözze si si nemetit. 

Er erklärt dann aber, was mit diesem Indenschossnehmen 
gemeint sei und knüpft dabei an die Wortbedeutung von Abra- 
ham, Isaak und Jacob an, den er hier zum ersten Haie 
Israhel nennt. Auch dazu gaben die Gommentare keinen 
Anläse. 

Des Dichters Interesse am Stoff ist nun aber erschöpft 
und möglichst rasch eilt er zum Schlüsse. Das letzte Capitel 
des Originals ist ziemlich kurz, mit einigen Auslassungen über- 
setzt. Dem Ende Josephs wird keine besondere Aufmerksam- 
keit mehr gewidmet. 

Die Hauptsache für den Verfasser wie für seine geist- 
lichen Zeitgenossen war ohne Zweifel der Segen Jakobs. 
Nicht damit allein, aber doch damit zumeist, hat er auf nach- 
strebende Dichter gewirkt. Der Keim eines Lebens Jesu ist 
durch seine Episode über Judas gelegt. Zu einer besonderen 
Bearbeitung des Antichrist fordert er beinahe auf, wenn er 
5748 ff. sagt: 
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Donnen ist mflre gcitcribon, 

da wil ich uher heran. 

der iz paz fuoget, 

der mag d&nnetl lesen gonnogn. 

Ob Frau Ava dieser bessere Dichter war, dem er die 
Aufgabe zuweist, das mag dahin gestellt bleiben, Gewiss ist, 
dass sie und der Verfasser des Lebens Jesu and noch andere 
Dichter unseren Joseph benutzt haben. 

Avas Antichrist Diem. 280, 2 — 6 vergleicht sich mit 
Genesis 4230—4237 (Hoffm. 62, 2—6); Diem. 281, 18—20 
mit Genesis 5717 ff. (nur entfernt) ; Diem. 282, 1—6. 10—12 
mit Genesis 5728—37 (80, 20—24). 

Das letzte Stück des Lebens Jesu Diem. 263,17—264, 8 
schöpft aus Genesis 5590—5607 (78, 32—40), wie schon 
Graft' Sprachschatz 4, 182 bemerkte. 

Der Verfasser des Vorauer Moses Diem. 51, 17—20 
schöpft die Charakteristik des alten Gesetzes aus Genesis 
5614—17 (79, 2. 3) und bald darauf 52, 13 fT. erklärt er:' 
was Gott und Moses redeten, daz muoze wir virdagen. wir 
ne kunnen ez nikl gesogen: wer ez paz fuoge, der mag dannen 
tagen genuogeu: wie Genes, an der eben ausgezogenen Stelle 
5748 ff. Indess erscheint hier 55, 11 auch eine Formel aus 
dem ersten Theil der Genesis Z. 161 f. (12, 37) Do tprach 
unter trehttn, die gendde wären »in-. 

Die Vorauer Bearbeitung der Genesis in dem Abschnitt 
von Abraham, speciell in der Partie von Sodoma und Gomorrha, 
die sie im deutschen Original nicht vorfand, knüpft ziemlich 
angeschickt und ungehörig an das Schicksal von Lots "Weib 
die wenig veränderten Zeilen 5554 — 59 (78, 12 — 15) unseres 
Gedichtes. 

Benutzung eines früheren Theiles der Genesis ist noch 
nirgend nachgewiesen. Der erste bis fünfte Dichter scheinen 
auf ihre dichterischen Zeitgenossen nicht gewirkt zu haben. 
(Doch vergl. die Formel im Vorauer Moses.) 

Wenn das kein Zufall ist, so lässt es sich wohl erklären. 
Die Vorauer Bearbeitung ist eine Modernisirung, welche nur 
den Joseph respectirt, sonst aber mit der grössten Freiheit 
schaltet und nur selten das Original durchscheinen lässt. 
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Die modernisirende Bearbeitung hat augenscheinlich das 
ursprüngliche Werk verdrängt. 

"Wenn dieses gleichwohl fortlebte, wie die Millstätter 
Bearbeitung zeigt, so wird die Millstätter Bearbeitung wohl 
in der Heimat des Originals, die Vorauer Bearbeitung in einer 
anderen Gegend entstanden sein. In dieser anderen Gegend 
wirkt sie: das ist die Heimat der Frau Ava, des Verfassers 
des Lebens Jesu und des Moses. Die Statte des Ursprungs 
suche ich in Kärnten: die Frau Ava dürfen wir an die Donau 
versetzen, wo die Melker Ännalen ihren Tod melden. Aber 
ehe wir auf die Ortsbestimmung näher eingehen, versuchen 
wir eine Zeitbestimmung. 
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ZEITBESTIMMUNG. 

Schon nachdem durch Graff die alte Genesis theilweiao 
bekannt geworden war, nannte sie Jacob Grimm (Hymn. 1830 
p. 8) : a poeta quodam ignoto haud vulgaris ingenü eeculo for- 
tasse iam XI. eoncinrtata, nativo candore tum sermonti tum 
argumenti admodum commendabfä». 

Wackernagel Lesebuch 1835 S. XIII (vergl. Litteratur- 
gesch. § 55, 1) stellt fest, daas das Gedicht alter als 1122 
sein müsse wegen der Stelle vom vierten Finger (14, 13) 

In deme vierden 
• aclneot fingeltn diu üeren, 

da mite der man apalget 
sin wtb mobilen, 
ouch hat der ebonig zu site 
das pischtaom inahilen dar mite, 
fiup.lehen phaffen 
er es herron wil machen. 
Die königliche Investitur des Bischofs mit dem Ringe 
deutet in der That auf die Zeit vor dem Wormser Concor- 
dat von 1122. 

Noch weiter ging Hoffmaim, Fundgr. 2 (1837), 9. Wenn 
man annehmen dürfte — so meint er — daes der Dichter 
zur päpstlichen Partei gehört habe, so sei die Arbeit schon 
vor dem ersten Vertrage, den der Papst 5. Februar 1111 mit 
den Abgeordneten Heinrichs abschloss oder gar schon vor 
Gregors VII Verbot der Investitur geistlicher Aemter und 
Würden 22. Februar 1075 entstanden. 

Jacob Grimm in den Gott. Gel. Ans. 1838 S. 550 
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(Kl. Schriften 5, 280) erwiderte, die Jahre 1111 and 1075 
seien hier von keinem Belang, da der Dichter die Ringbe- 
lehnung ohne alle Mißbilligung erwähnte. Aber allerdings 
gehöre das Gedicht zu den ältesten Denkmälern des zwölften 
Jahrhunderts und könne Tielleicht noch in den Schhiss des 
elften fallen: denn hin und wieder schienen vollere Flexions- 
vocale durchzubrechen. 

Was die von den Reimen der Genesis vorausgesetzten 
Flexionsvocale anlangt, so werden wir heute allerdings ge- 
neigt sein, sie dem elften Jahrhundert zuzurechnen. Sichere 
Schlüsse aber können darauf nie gebaut werden, und wir 
wollen lieber die Geschichte der Flexionen aus den ander- 
weitig ermittelten Altersbestimmungen der Gedichte entnehmen, 
als umgekehrt. 

Die Stelle über die Ringhelehnung deutet mit Sicher- 
heit in der That nur auf die Zeit vor 1122. Der Partei- 
standpunct des Verfassers thut wenig zur Sache. "Wohl aber 
scheint die vollkommene Unbefangenheit, mit der er die 
Gewohnheit des Kaisera erwähnt, nicht auf die Decennien des 
Streites zu passen, in welchen die Belehnungsfrage ganz 
Deutschland spaltete und erregte. Sicherheit ist auch dabei 
nicht, aber mit anderen Erwägungen zusammen darf das Ar- 
gument wohl zählen. 

In der Genesis lösen sich sechs Verfasser und drei Ma- 
nieren des Styles ab. Diese brauchen Zeit um sich zu ent- 
wickeln. Da nun die jüngste Partie von der um 1120 dich- 
tenden Frau Ava (s. zweites Hfift, Vorauer Hb. XV) benutzt 
nnd doch in Bezug auf Vers and Reim durch eine ziemlich 
tiefe Kluft von ihr getrennt ist, so müssen wir ein beträcht- 
liches Stück zurückrechnen. 

Andererseits erscheint der Reim in der Genesis so un- 
vollkommen, als ob man diese schwierige Kunst hier eben 
neu erlernen müsse. Das Gedicht steht ohne Zweifel mit am 
Anfang der neu anhebenden geistlichen Poesie. Es ist ein selb- 
ständiger Beginn neben Ezzo und ohne Ehvfluss von Ezzos Gesang. 

Ziehen wir nun jene Unbefangenheit des kirchlichen 
Standpunctes noch einmal in Betracht, so dürfen wir die 
älteste Partie vielleicht um das Jahr 1070 ansetzen. 
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Dagegen kann man wohl schwerlich mit Diemer den 
bischöflichen Ring auch noch für die Zeitbestimmung der 
Millstätter Fassung benutzen. Dass ein Bearbeiter seinen 
Text gedankenlos nur auf die Form hin ansieht und darnach 
ändert und sachlich jeden Eingriff meidet und den Anlass 
zum Eingreifen gar nicht merkt: das ist zu häufig und zu 
natürlich, als dass wir hier etwas anderes anzunehmen 
brauchten. 
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HERKUNFT DER HANDSCHRIFT UND DES 
GEDICHTES. 

Die Wiener Handschrift 2721 war früher im Besitze 
des Wolfgang Lazius, wie eich aus der Widmung ,Ex biblio- 
theca D. Wotfgangi lazij (Jnclyto Segi Bohemie Maxinatiano) 
obteqttij ergo donatu»' (Diemer Genesis und Exodus Bd. 1, 
8. III) ergibt. 

Ob die Handschrift aus Kärnten stammt P Darüber gibt 
es nur eine unsichere Spur im Notizenblatt der Wiener Aka- 
demie 2, 27 f. Dort berichtet Ankershofen über die sogen. 
Annales Gurcenses oder Frotocollum archivale Gurcense d. i. 
über ein regestenartigea Verzeichnis der im Gurker Archiv 
befindlichen Urkunden, das im Jahre 1770 von seinem Ver- 
fasser Sebastian Friedrich Syhne mit einer Vorrede versehen 
wurde. Auf S. 12 f. spricht dieser von dem Aufenthalte des 
Wolfgang LazniB in Gurk und Millstatt. 

Lazius bereiste im kaiserlichen Auftrage die Bibliotheken 
von Steiermark und Kärnten und entlehnte aus der Gurker 
Bibliothek folgende Werke: Geometriam Capellse, Auroram 
Petri de Riga, Leges Rotharis regis, Alcunus supra catbe- 
gorias, Epistola; Leonis Pap», Aratoris Metrica, Prudentius 
de duello fidei, Officia Isidori, Computus und etliche Carmina 
sine Authore. So wörtlich nach seiner Quittung. ,T)ass er 
nur Lateinisches genommen — bemerkt Heinzel der die 
Notiz für mich nachschlug — ergibt sich aus dem Voran- 
stehenden nicht.' 

In Millstatt — berichtet Syhne nach mündlicher Mit- 
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theilung der Jesuiten P. Matthäus Rieberer HiBtoriographus 
und Magister Joseph Heyrenbach vom Jahre 1767 — habe 
man Lazius gar nicht eingelassen Vorsichtiger Ursachen 
halber'. 

Die aus flurk entlehnten Bücher scheint Lazius nach 
seiner Gewohnheit nicht zurückgestellt zu haben. Wenigstens 
konnte Syhne nichts darüber ermitteln. 

Es ist möglich, aber eben nur möglich, dass die ,Carmma 
seine Authore' unsere Handschrift meinen. 

An Gurk hatte ich freilich schon längst gedacht, ehe 
ich auf die Nachricht im Notizenblatt aufmerksam geworden war. 

Gibt man die obige Zeitbestimmung und im allgemeinen 
kärntnische Heimat zu, so liegt es nahe, sich der Stiftung 
des Bisthums Gurk zu erinnern. 

Sie erfolgte am 6. März 1071 durch Erzbischof Gebhard von 
Salzburg, nachdem der Papst Alexander II am 21. März 1070 
seine Einwilligung dazu gegeben. Der erste Bischof war 
Günther von Krapfeld. 

Hebung des religiösen Geistes muss jedenfalls die Folge 
gewesen Bein. Die Bischöfe sind vorzugsweise die Prediger 
des elften Jahrhunderts : und den Charakter der Predigt tragen 
die ältesten Theile der Geneais durchaus. — 

Die Bilder, mit denen die Millstätter Hs. ausgestattet ist, 
kann man für die Genesis bei Diemer, für den Physiologus 
bei Karajan nachsehen. Für eins und das andre wies mir 
Hermann Grimm gelegentlich die byzantinischen Originale. 
Die Exodus hat keine Bilder: sie beginnt in der Wiener Hs. 
Bl. 159* auf einer neuen Lage und es ist kein Baum für 
Bilder freigelassen, wie in den vorangehenden Lagen. 

Drei Bilder, welche ganze Blätter füllend dem Texte der 
Genesis vorausgeschickt sind, fehlen in der Millstätter Hs. 
Ebenso die Bilder von Bl. 4*, 4 b und 5*. Dagegen das 
Bild von Bl. 5" kehrt genau an derselben Stelle bei Diemer 
S. 3 wieder: nur hat der Engel keinen Strahlenschein um 
den Kopf und keine Flügel, auch sieht er nicht so jugend- 
ich aus. 

Ton Bl. 6* an stehen keine Bilder mehr in der Wiener 
Handschrift, aber es ist Baum dafür leer gelassen, ganz über- 
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einstimmend, so weit ich verglichen habe, mit der Millstätter 
Bearbeitung. 

Die ältere Ha. sollte also mit noch reicherem bildlichen 
Schmucke versehen werden als ihn die Vorlage der jüngeren 
aufzuweisen hatte. Statt dessen fielen aus unbekannten Ur- 
sachen die Bilder fast ganz hinweg. 

Im zwölften Jahrhundert, aus welchem beide Hand- 
schriften stammen, ist uns Pflege der Malerei in Gurk be- 
zeugt: s. Springer de artifieibus monachis et laicis medii aevi 
(Bonnae 1861) p. 33. Später haben hier italienische Meister 
die Vorhalle und die darüber befindliche Loggia der Basilioa 
mit prachtvollen Malereien geziert: Schnaase 4-, 414. 

Dies alles aber kann, wie gesagt, nur in Betracht kom- 
men, wenn man kärntnische Heimat zugibt. Welche Gründe 
lassen sich dafür anführen? 

Da&s wir die Entstehung ausserhalb der Donaugegend 
zu suchen haben, wurde uns schon oben S. 58 wahrschein- 
lich. Aber da über die südöstlichen, die heute österreichischen 
Gegenden Deutschlands nichts hinaus webt*, so bleiben nur 
die Gebirgsländer übrig. 

Betheiligung an der deutseben Litteratur ist für Kärnten 
festgestellt durch die Millstätter Gedichtsammlung, die Bruch- 
stücke von Maria Saal (Mone Anz. 8, 46 ff.), das St. Lam- 
brechter Gebetbuch, worin Heinrichs Litanei und der Wurm- 
segen, Denkm. XLVI F, 2 B, alles aus dem zwölften Jahrhun- 
dert, und die Millstätter Predigten (Mone Anz. 8, 409 ff. 
509 ff. vergl. Karajan Sprachdenkm. S. V III) ,aus dem Ende des 
zwölften oder Anfang des dreizehnten Jahrhunderts'; dazu 
der Millstätter Blutsegen, Denkm. XLVII, 1 aus dem An- 
fang und die St. Lambrechter Mariensequenz, Denkm. X.LI 
auB dem letzten Viertel des zwölften Jahrhunderts. 

Directe Hindeutung auf seine Heimat gibt fast keines 
dieser Gedichte. Hier wie überall sonst in gleichem Falle 
sind wir daher zu einem Verfahren gezwungen, das möglicher- 

* Hottnuon freilich erklart im Wolf die trieb, Torrede 8. 56: ,Die 
Genesis iet Alter »Im das zwölfte Jahrhundert und ihre Heimat eiebor 
nicht Oesterreich.' Ob sieh Jemand anheischig machen wird, den 
zweiten Theil dieses Satzes zu beweisen ? 
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weise grosse Täuschungen im Gefolge hat: wir nehmen die 
Gegend, in welcher ein Denkmal gefunden worden ist, für 
die Heimat, so lange uns in Sprache und Inhalt nichts dar- 
über hinaus weist. 

Prosaische Predigten können wenig lehren. Die Segen 
sind weit verbreitet und die kärntnischen Fassungen nicht die 
ursprünglichsten. Von Heinrichs Litanei gibt es eine Er- 
weiterung, welche Rücksicht auf Niederösterreich klar er- 
kennen lässt. 

Die Millstätter Handschrift ist eine Sammlung. Man 
inuss von vorn herein mit der Möglichkeit rechnen, dass 
über den engsten Kreis hinaus gegriffen und nicht blos 
die heimatliche Production berücksichtigt wurde. In der That 
kommt das himmlische Jerusalem, womit sie schliesst, auch 
in der Vorauer Handschrift vor, die voraufgehende Auslegung 
des Paternoster auch in einer Innsbrucker und die Sünden" 
klage (,vom verlornen Sohn') theilt grosse Stücke mit dem 
Rheinauer Paulus und mit Hartmanns Credo. 

Nur was der Genesis unmittelbar folgt, Physiologus, 
Exodus, vom Kecht und Hochzeit, das findet sich, die beiden 
ersten Stücke nur in der Wiener, das dritte und vierte nur 
in der Millstätter Handschrift. Bei diesen letzteren nun weist 
wirklich nichts über Kärnten hinaus. Wir dürfen daher einiges 
Gewicht legen auf die innern Beziehungen, die wir zwischen 
ihnen und der Genesis wahrnehmen. 

Die Genesis und das Gedient vom Recht setzen ein 
bäuerliches Publikum voraus und stehen auf Seite des Volkes 
gegenüber dem Adel. Der Verfasser des ,Joseph' idealisirt 
seinen Helden als einen Mann nach dem Herzen des Bauern- 
volkes, die Stellen sind oben S. 46 angeführt. Joseph will 
die Aegypter nicht zu Knechten machen, obgleich er dies 
nach dem Texte 1 Mos. 47, 19. 23 thut. Der Verfasser des 
,Rechtes' wendet sich entschieden gegen die übermüthigen 
Reichen und Mächtigen, die dem Armen Unrecht thun und 
Unrecht thun lassen, und er droht ihnen mit der göttlichen 
Strafe. 

In der ,Hochzeif stammt nicht nur der Reim beroubot: 
petoubot 42, 2. 3. bei der Höllenfahrt aus dem Joseph, Z. 5566, 
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sondern auch die Angabe, dass Lucifer und die mit ihm Ver- 
dammten drei Tage lang in die Hölle fielen so dicke tö der 
regen tuot (42, 10) aus der Schöpfung 76. 

Die Genesis in ihrem zweiten Theile vergleicht die aus 
dem Paradies Vertriebenen mit Erscheinungen der Gegenwart, 
mit Leuten, die vom Reichthum zur Armut herabsinken, 
Z. 1194 ff. So spricht auch das stecht' davon 9. 5, 10 fl% 
wie der reiche Mann herunterkommt und mit seinem Knechte 
roden gehen muse. Bergleichen kam freilich überall vor und 
besonders zu jener Zeit, wo der plötzlich gesteigerte Luxus 
manchen dazu brachte, seine finanziellen Kräfte über Gebühr 
anzuspannen, vergl. die Lebensbeschreibung Heinrichs des 
Vierten c. 8. Aber die Aufmerksamkeit und der Geschmack 
der Dichter hat dieser Beobachtung nirgend anderwärts einen 
Platz in ihren Werken gegönnt 

"Wie derselbe zweite Verfasser der Genesis Vergnügen 
findet an der Schilderung landbäuerlicher Thätigkeit, Z. 1170 
ff.*, so schildert der Verfasser des Rechtes eingehend und 
anschaulich die Thätigkeit des Rodens im Walde, der zu 
Pflugland umgewandelt wird, 6, 4 ff. 

Auf eine Gebirgsgegend sehen wir uns in der Genesis 
1417 (oben S. 21) hingewiesen. In der Hochzeit 36, 20 ff. 
heisst es: wir müssen weisser als Schnee werden (Jesajas 1, 
18) der da veüet ouf die hohen berge. Das ist in einem Lande 
gedichtet, wo im Sommer der Schnee nicht von den hohen 
Bergen weicht. 

* Mach 1 Mos. b, 18 epinai et tribuloe germinabit tibi [terra) et 
eomedai herbam terrae beschreibt der Dichter wie Kain dorn nnf brämen 
ausjätete und behauptet 1187 f. er habe gelesen, dass die Menschen 
sich damals mit chrüte den Hunger Tertrieben. Er Batst voraus, dass 
sie Hirse und Buben gebaut: vi hine man den brien tuot 1184. Ueber 
den wohlbekannten ,Brein' vergl. Höfer 1, 116; Schmeller 1*, 853; 
Leier Kürntn. Wb. 40. Charakter! »tisch scheint die ausschliessliche 
Bereitung aus Hirse, welche unsere Stelle voraussetzt. In Kärnten 
wird das Wort nach Leier gar nicht mehr für Brei verwendet, sondern 
nur für die Körner der Hirse. Den Brei nennt man muoe oder koch. 
vergl- Diemer Genesis 47, ß. 8: was im Text ein tnuoi von linsen ge- 
nannt wird, das heisa t in der Uebersohrift des Bildes ein Urnen ehoek.— 
Eh ist aber nicht wesentlich anders in Nieder Österreich : die Hirse heisst 
Brein, der Brei heisst Kooh. 
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Der Verfasser des ,Noe' sagt mit Bezug auf Cham 1548 
ff.: Oueh enist nieman so ummäre so der nUspottäre- Vergl. 
Recht 9, 7 von diu »int die lügenmre got vil unmare: 9, 25 
von diu eint die üw'tzzwrc got vil unmare. 

Auch die Bruchstücke von Maria Saal scheinen specifisch 
kärntnisches zu enthalten. 

Der Priester Adelbrecht zeigt in seinem Johannes (Mone 
Anz. 8, 47—53; vergl. Bartsch Germ. 12, 86 f.) dieselbe 
bequeme Manier, die wir beim fünften und sechsten Verfasser 
der Genesis gefunden haben. Niht zewivelote si du, es ne 
scolit wesen so (43 f.) Diu muoter sprach dö ,niht scol daz 
wesen so' (79 f.) u. a. w. Auch hier fühlt man sioh gelegent- 
lich an die Judith erinnert (vergl. Denkmäler zu Nr. 37, 9, 
1 — 4), mit welcher das Gedicht die bequemen Keime und 
den rascheren Gang theilt. Aber der Verfasser steht seinem 
jedenfalls unadeligen Publicum als Prediger gegenüber: 222 
Am sculn wir iu guoten Unten den namen sagen ze diute. Die 
Namendeutung des Helden am Schlüsse und die daran ge- 
knüpfte Mahnung zu Beichte, Busse und Pasten, erinnert sehr 
bestimmt an den letzten Theil der Genesis 5958 ff. Der 
Dichter des Joseph gebraucht auch den Plural des Autors 
und er gebraucht die Ausdrücke scoppken 3426 und fuogen 
5750 für ,dichten', wie Adelbrecht 127 gescophen nok gefuogen. 
(Ueber die Formel so wir singen unde lesen 163 vergl. Lach- 
mann über Singen und Sagen S. 2.) Lateinische Worter 
und Phrasen werden nicht eingemischt, aber der Schlussvers 
ist lateinisch, wie im ersten Theil der Genesis. 

Das Gedicht vom heiligen Veit (ibid. 53 — 55) bietet in 
seinen 65 Versen keinen Anhaltspunct ; doch darf man daran 
erinnern, dass St. Veit die alte Landeshauptstadt von Kärnten 
ist und dass ausserdem noch drei kartnische Kirchen des 
heiligen Veit (bei Witsch, zu Micheldorf, bei Möuhling) im 
zwölften Jahrhundert nachgewiesen werden können. 

Die ,babylonische Gefangenschaft* (Sp. 55 — 58) handelt 
hauptsächlich von der Busse. — 

Die allgemeinsten unterscheidenden Züge zwischen der 
Litteratur des Donauthales und der kärtnischen habe ich in 
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der Zeitschrift; für die österreichischen Gymnasien 1870 8.187 
angegeben. 

Zur Charakteristik des kirchlichen Lebens im alten 
Herzogthum Kärnten wird es nicht überflüssig sein, wenn ich 
die hauptsächlichsten kirchlichen Gründungen des elften and 
zwölften Jahrhunderts im heutigen Kärnten und Steiermark 
zusammenstelle. 

Ueber Kärnten vergl. das Archiv des Geschieht -Vereins 
für Kärnten, Bd. 7 (Klagenfurt 1862) S. 45 ff., woraus ich, 
da es auf ängstlichste Genauigkeit hier nicht ankommt, die 
Jahreszahlen ohne weitere Prüfung wiederhole: um 1000 
Nonnenkloster zu St. Georg am Längsee; vor 1026 Benedi e- 
tinerkloster Ossiach; 1042 Nonnenkloster und Chorherren- 
Btift in Gurk; 1071—72 Bisthum Gurk; 1085 Benedictiner- 
kloster St. Paul; 10Ö8 Millstatt; 1106 Chorherrenstift St. 
Maria zu Eberndorf; 1107 Benedictinerkloster Arnoldstein, 
von Bischof Otto I von Bamberg gestiftet; 1140 — 42 Cister- 
cienserkl oster Victring. 

Als Beleg für den Cultus des heiligen Johannes Bap- 
tista, der beim Priester Adelbrecht und in Heinrichs Litanei 
so stark hervortritt, weiss ich blos anzuführen : die von Bischof 
Heinrich von Gurk (1167 — 1174) am 7. November 1178 ge- 
weihte Kapelle auf der Fladnitzalpe und die 1179 zuerst er- 
wähnte Pfarrkirche St. Johann Bapt. in Gurk. Aber man 
kann den vielen St. Johann schlechtweg nicht an der Stirne 
lesen, ob sie dem Täufer oder dem Evangelisten zufallen. 

Für Steiermark entnehme ich aus Muchar Gesch. der 
Steiermark Bd. 4 folgende Daten, wobei die in Oberöster- 
reich gelegenen Stiftungen der steierischen Ottokare, 
Garsten, Gleink, Traunkirchen, mit eingeschlossen werden : 
1020 Nonnenkloster Göss (Muchar 8. 273); 1063, dann 1090 
bis 1104 Benedictinerkloster St. Lambrecht (S. 302. 332) 
1074 Admont (S. 309); 1082 Garsten (8. 326. 340); 1121 
Gleink (S. 348); 1128—29 Cistercienserkloster Rein (S. 354. 
364); 1140— 47 Chorherrenstift Seckau (S.375); 1140Obern- 
burg (8. 380); 1160 Karthause Seiz (S. 436); vor 1164 
Nonnenkloster Traunkirchen (S. 448); 1165 Chorherrenstifi 
Voran (S. 445); 1172—73 Karthause Geyrach (S. 488). Vergl- 
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auch das Terzeichais der ältesten steirischen Kirchen bei 
Muchar 3, 151. 

Zu Gleink muas ich bemerken, dass bei der Gründung 
Bischof Otto I von Bamberg betheiligt war: Herbordi vita 
1, 15. Das ist für die Beurteilung des mitteldeutschen 
Gleinker Entecrist nicht unwichtig. Auch die Bamberger 
Gründung in Kärnten wird zur geistigen Vermittelung vieles 
beigetragen haben. 
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EXODUS. 

Dass die Exodus nicht vom selben Dichter wie die Ge- 
nesis, oder (wie ich jetzt wohl sagen darf) dass nicht einer 
der Dichter der Genesis etwa auch die Exodus verfasst habe, 
das brauche ich nicht zu beweisen- Zu der gegenteiligen 
Behauptung, welche ohne weiteres einen Verfasser statuirte, 
war nie der geringste Grund. Diese hätte bewiesen werden 
müssen. Oder hat je das Vorkommen in einer Und derselben 
Handschrift als ein Argument für die Identität des Autors ge- 
golten? Hier vollends sind die beiden Gedichte durch den 
Physiologus getrennt und die Exodus war nie mit Bildern 
versehen. Sogar in der Millstätter Bearbeitung sondern sich 
die Werke genau. Denn es ist nicht richtig, was Bartsch 
Germ. 8, 248 (nach Diemer Genesis und Exodus Bd. 1 
S. VI) bemerkt: ,Je weiter der Bearbeiter vorrückte, desto 
mehr erlahmt seine Kraft und Lust, desto weniger ändert 
er an dem Original, so dass namentlich der Exodus' u. s. w. 
Innerhalb der Genesis erlahmt der Bearbeiter durchaus nicht, 
ebensowenig im Physiologus: und in der Exodus erlahmt 
er nicht im Bearbeiten, sondern da ist er überhaupt nicht 
thätig. Die Millstätter und die Wiener Exodus sind zwei 
Handschriften derselben Dichtung. Hier galt es weder Prosa 
in Reimverse zu verwandeln, wie im Physiologus, noch ausser- 
ordentlich wilde Reimungenauigkeiten zu zähmen: die Reime 
der Exodus sind von Hause aus besser als die der Genesis. 

Die Exodus gibt sich selbst für nichts anderes als für 
ein selbständiges Werk. Sie hat ihren eigenen Prolog und 
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Epilog. Und das entscheidende, wodurch die von der Ge- 
nesis weit abweichende Eigentümlichkeit der Arbeit bewiesen 
wird, habe ich schon 1864 in den Denkmälern 8. 371 be- 
merkt (vergl. zweite Ausgabe 8. 414): das Gedicht besteht 
aus regelmässigen viermal gehobenen Zeilen. 

Die vorwurfsvolle Note in Bartschens Koberstein Bd. 1 
8. 104 n. 2 verstehe ich nicht. Eine kunstreiche Form habe 
ich nicht behauptet. Wer meine Aeusserung mit dem Texte 
verglich, auf den sie sich bezieht, der sah, dass ich auf die 
fünf Hebungen mit stumpfem Reim aufmerksam machen wollte, 
die zu Anfang des zweiten Abschnittes erscheinen. Es ist 
möglich, dass sie sich im Beginn des dritten Abschnittes 
wiederholen, aber vier Hebungen klingend sind auch sonst 
im Gedicht erlaubt. Die drei Abschnitte des Prologs nannte 
ich Strophen von 10, 10 und 14 Zeilen. Der Epilog besteht 
"aus einer Strophe von 14 Zeilen, welche wie Schöpfung und 
Sündenfall der Genesis mit lateinischen Worten, den einzigen 
des ganzen Werkes, schliesst. 

Der Beweis des regelmässigen Versbaues ist für jeden 
geführt, der sich die Mühe nimmt, das Gedicht einmal scan- 
dirend durchzulesen. Gewaltsamer Einrenkung bedarf es dazu 
gar nicht. 

Wenige Eigenheiten muss man beachten. So die vier 
Hebungen klingend, ganz sicher z. B. Fundgr. 92, 44. In 
einigen Fällen könnte zur Noth der nicht seltene zweisilbige 
Auftaet in beiden Zeiten des Keimpaares eintreten. In einigen 
Fällen kann man schwanken, ob nicht lieber 3 : 4 Hebungen 
klingend anzunehmen seien. Dass diese Combination über- 
haupt vorkommt, steht ausser Zweifel: vergl. z. B. Fundgr. 
99, 43. 100, 32. 37. Millst 144, 1 1 (wo der viermal gehobene 
Vers sogar zweisilbigen Auftaet hat) 154, 4. 32. 156, 10. 
Verlängerte Schlusszeilen der Absätze fast nur im Anfang, 
aber auch z. B. Millst. 147, 36. 151, 30. 

Ueberladener erster Fubs findet sich mehrfach: z. B. 
Fundgr. 86, 43. 87, 13. 88, 6. 89, 45. 92, 7. (wo indess 
waich für waz ich möglich, vergl. Kürzungen) 24. 96, 41. 
Millst. 152, 32 mit Verschleifung der dritten und vierten 
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Viersilbiger Auftact steht charakteristisch in heftiger 
Rede Diem. 146, 16. Unverschleifbaren dreisilbigen erinnere 
ich mich nicht gefunden zu haben. 

Einige stärkere Kürzungen sind wohl noth wendig: "nt 
für unde, wo es irgend den Vers erleichtert; 86, 18 der cku- 
nich zuo sitten rätgeben sprah, wobei die' Betonung rätgeben 
unbedenklich, vergl. Millst. 160, 11 herzögen; 86, 28 ir verneh- 
met rehte waz ich in sage, wahrscheinlicher waich (zu Denkm. 
XLIV, 1, 6) als Hu; .87, 22 tön inphiengen si ein uon htm, 
entweder mit zweisilbigem Auftact oder inphimgens oder mit 
Millst. 121, 21 sin zu streichen; 87, 43 h'es deiz für daz i%; 
88, 12 drinne für dar inne, übrigens nicht nothwendig. 
Schwierig sind die Zeilen 88, 20. 23 : vielleicht ti bevaleh und 
si behielt in den Auftact oder ir'n für ir den und behieltz 
für behielt es? Die Verschleifung wenigen, wenegen 88, 20 
macht natürlich keine Schwierigkeit, vergl. 87, 13 erbdrmide 
haben; 98, 34 bedärfenes (nicht unbedingt nöthig); Millst. 
149, 12 gendedigiz; 154, 6 &sei erhdbenez. 

Millst. 158, 31 si wären gevazzet in allen vlfa. darf man 
vielleicht nallen lesen,' zu Denkm. XLIV 5, 6. Fundgr. 101, 
9 wohl wizt ir für wizei ir, oder weir für waz ir nach Ana- 
logie von weiz und weich für waz iz und waz ich? Ueber 
Synkope und Apökope des tonlosen e in der älteren Poesie 
überhaupt vergl. zu Denkm. XXXIV 26, 1. 

Erschöpfende Erörterung ist nirgends meine Absicht, 
eine solche wäre aber dringend zu wünschen) etwa verbunden 
mit einer kritischen Ausgabe: die Exodus ist das einzige 
alte umfangreichere und nicnt interpolirte Denkmal, das sicher 
regelmässigen Versbau besitzt, für die mittelhochdeutsche 
Metrik die erwünschteste und noch gar nicht verwerthete 
Grundlage. Es bedarf nirgends gewaltsamer Aenderungen, 
um einem auf den ersten Blick vielleicht zu langen Verse sein 
richtiges Mass zu geben. Nur die Einleitung der Rede durch 
er sprach, er chot und ähnl. scheint manchmal ausserhalb des 
Verses zu stehen : so, um nur das sichere anzuführen, Fundgr. 
101, 9 er chot; Millst. 138, 21 unde sprächen; 143, 14 er 
chot; 146, 32 si sprächen; 150, 23 er sprach, wo ohne weiteres 
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Interpolation angenommen werden darf, denn voraus geht 
Mnyae* antwurte sut getaner vsorte. 

Fundgr. 87, 30 und 88, 19 wird der Vers geglättet, 
wenn man mit der Miüstätter Handschrift- 121, 29 und 122, 
26 vile streicht. Fundgr. 88, 34. Mille t. 123, 3 muss man 
aber wohl beiden Handschriften widersprechen und der keidi- 
nüke man durch der Heiden ersetzen. Das Substantiv ist wohl 
hinlänglich belegt Milkt. 130, 36. 151, 16. 34. 159, 22; Gen. 
Plur. Fundgr. 89, 6. 91, 19. 92, 25. 93, 6. — Das Wort 
Pharao scheint im Anfang des Gedichtes 86, 12. 13 zwei- 
silbig, später aber immer dreisilbig gebraucht zu sein, ge- 
legentlich als erstes Wort des Verses, so dass die dritte Silbe 
erste Hebung ist 101, 7. Millst. 143, 33. 149, 2. 

Merkwürdiger und lehrreicher als die zu langen sind 
die nach mittelhochdeutscher Kegel zu kurzen Verse: 88, 44 
scellen grözze (Millst 123, 12 sentierte) 94, 13(129,26) den 
selben man; Millst. 144, 20 morgen wart vruo; 148, 19 morgen 
vil vruo; 146, 34 ungetanen schaden; 155, 5 aller mittir naht; 
160, 17 manich zeichen rot. Das ist derselbe Fall wie fuoder- 
mäze in den Strophen der Sangaller Rhetorik: das dem ton- 
losen e folgende n oder r macht Position mit dem nachfol- 
genden Consonanten. Ich halte daher die Lesart der Mill- 
stätter Hb. in dem zuerst angeführten Beispiele nur für einen 
Besserungsversuoh. 

Andere Fälle sind vereinzelt und daher zweifelhaft. In 
Millst. 142, 10 ir bruodir tr fehlt die Position: zu lesen zwene 
bruoder? Leicht bietet steh die Verbesserung dar 150, 32 
du wnxe dax zetodre dax sin dehein chtdwe hindir uns bestdt, 
lies ne beitat. In Fundgr. 97, 4 »ine %ale gare liest Millst. 
132, 37 vü gare. Unmöglich ist Millst. 160, 1 mere entrinnen, 
man kann nu oder wn» einschieben. 

Es entspricht diesem grossen Werthe der tonlosen Silben, 
dass nicht bloss alle Formen des Artikels ziemlich häufig 
Hebungen, auch die erste Hebung tragen, ohne dass eine 
Senkung folgt, sondern ebenso die Pronominalformen es und 
es: Fundgr. 94, 23 noh eridzzet mich. Millst. 141, 2 es wa» 
ze niht guot, lies nihte, wo man aber auch ze niuwehte lesen 
und damit die Hebung auf ex wegschaffen kann. Auch in 
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141, 30 ez wo» ein michü n6t kann man anders betonen. 
Dagegeö sicher 149, 9 ez gienek Moysea. 

Einer althochdeutschen, von Müllenhoff zu Renkm. XI, 
8 behandelten metrischen Erscheinung entsprechen die Verse: 
Fundgr. 92, 33 vile basiert (: Ire), die Wiener Handschrift 
schreibt bessere, die MillstStter 127, 30 sogar betsnre; 94, 11 
min zunge ist trägere? (:wäre); 94, 12 boten bessere (:herre); 
98, 2 vile bösere (: ?re); 100, 2 seichen grözere? (: hire). Zwei 
Eällc habe ich als zweifelhaft hingestellt, weil die vier 
Hebungen herauskommen, auch wenn man Vorschleifung zu- 
läsat: diese ist bei 94, 11 nicht unwahrscheinlich (vergl 
Millst. 129, 24 trägere: ic<we), bei 100, 2 kaum möglich. 
Millst. setzt überall (129, 25. 134, 7. 136, 25) die Comparativ- 
form auf -ore ein. Zur Erklärung dieser metrischen Erhöhung 
einer kurzen tieftonigen Silbe vergl. Zeitschrift für die österr. 
Gymn. 1872 8. 690. 

Wenn das Gedicht nach dem literarhistorischen Zusam- 
menhange am Anfange der mittelhochdeutschen Periode steht: 
nach dem Geist und Charakter der Metrik weist es überall 
auf die frühere Epoche zurück. 

In den Reimen begegnet, was zu Denkm. XXXTV t, 8 
besprochen wurde: mdckote: hefbeth 86, 37; getwalten: ge- 
mdchet'en 86, 40; vrouwete: habet« 90, 2. 96, 5; selbemet ge- 
samene Millst. 141, 29 und mehr dergleichen. 

Auf die Charakteristik des Gedichtes selbst genau ein- 
zugehen, ist nicht meine Absicht. 

Der Ursprung in adeligen Kreisen steht wohl aussei 
Zweifel*. Unter den Israeliten muss der von adele was ge- 
born schmutzige Maurerarbeit thun, die hirtichen chnehte müssen 
mit banden vile vnzzen fteissig sich abmühen (87, 1 ff.) : schon 
das norwegische Gedicht Bigsmal aus dem neunten Jahrhun- 
dert spricht umgekehrt von den rauhen Händen der Knechte. 
Die Israeliten werfen dem Moses vor, dass er ihnen beim 
Pharao schade, früher seien sie sehr angesehen gewesen: in 

* loh muss freilich sagen, daas auch ein kriegerischer Bischof, 
wie etwa Hildebold von Gurk (1106-1132), der ,mehr Kriegeheld als 
kirchlicher Oberhirt' war nach Muohar 4, 347, ein solcheB Gedicht 
hervorrufet) konnte. 
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de» ticken chuniges hove (vergl. Millst. 146, 31 in dem hove, 
auch der Königshof, aber 139, 15 beidät ze velde unt ze hove) 
da wären wir ze lobe vor allen sinen chnehten (98, 4. 5). 
Vergl. 99, 15. Kriegerischer Aufzug wird beschrieben 100, 
29 ff. Millst. 138, 15 ff. 148, 20 ff. 158, 7 ff. 160, 15 ff. 
Bilder und Vergleiche kriegerischer Art helfen die ägyptischen 
Plagen veranschaulichen. Das Publicum, an das Bich der 
Dichter wendet, redet er mine herren an 158, 22. Darf man 
ihn an dem kärntnischen Herzogshofe oder unter den steieri- 
schen Grossen denken? Der König hat holden 148, 10; 
lantherren 159, 30; herzogen tmde gräven 160, 11 um sich. 

Die poetische Manier ist die aller breiteste.. Wenn er 
die Rüstungen beschreibt oder S. 87 erzählt wie die männ- 
lichen Kinder (degene) der Israeliten erhalten bleiben trotz 
des Königs Verbot und dann Z. 16 sehr schön fortfährt: 

dane dorfte der rabe 

bluotigen anabel haben, 

da mähten die gtre 

verlieaen ire giwen 

jouch der wolf gr&we 

ne dorfte dare galten 

n oh die hesaehunde 

mit hungerigen munde, 

wände der chindeltne bluot 

wart vile wole behuot 

von der wtbe vorhten 

die si ze gote habeten — 
so fühlt man Bich an den ersten Theil der Genesis erinnert. 
Aber keineswegs neben dem trefflichen Verfasservon Schöpfung 
und Sündenfall ist der Platz dieses Poeten. Er schliesst sich 
vielmehr in seiner laxen bequemen Art den Autoren des 
Isaak und Joseph an. Die Vergleiohung mit dem Texte kann 
jeder leicht anstellen : der Dichter hat nicht einmal Abneigung 
gegen die gehäuften fremdartigen Namen des Originals, wie 

91, 28 ff. zeigt. Aber auch der Ausdruck im einzelnen zer- 
flieset förmlich: man lese z. B. 89, 14. 26. 90, 44. 91, 45. 

92, 22. 96, 1 und je die folgenden Verse. 

Die bekannten naheliegenden Reime kehren alle wieder. 
So herze: «merze 87, 15. 97, 22; naphfe: chophfe 98, 13; 
motze:- fuozze 95, 22; verre: gerne 95, 27; sageten: habeten 
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u- dergl. Der einmal gefundene passende Reim getpreide: 
htide 90, 42 wird unbedenklich 91, 3 gleich wiederholt. Der 
Dativ vande erseheint regelmässig im Reim auf den Dativ 
lande 90, 27. 91, 40. Millst. 156, 5 (ausserdem vapt; hant 
93, 5). Daa abscheuliche ave »d (93, 46. «Mr- »d HOlst. 149, 
10), welches iu ein paar Gedichten des zwölften Jahrhunderts 
so stark gewuchert hat wie Unkraut, das man ausjäten möchte, 
erscheint schon hier im Reim 91, 6. Einige Flick- und Reim- 
ffillwörter kennt man schon aus Otfrid, so das nicht seltene 
(hirh n6t. 

An Formeln ist kein Mangel: ich weiz z. B. 93, 25. 41. 
45. 95, 31. 99, 38. 149, 17; weizgot 93, 32. 97, 27. 99, 31. 
100, 6. 147, 16. 158, 32; hd wie mit bekannter Wendung 
95, 42. 160, 32. 163, 20; zewäre phUgin ich U mich 91, 11. 
148, 30 pkUge ich mich 94, 1. zewäre de» phlige ich mich 141, 
21. 158, 28. 160, 35. de» wü ich mich phlegen 147, 19 (vergl. 
Müllenhoff zu Denkm. XL, 3, 12. Joseph 4733); daz sint 
(wären) sorchlichiu (86, 34. ekarchlickiu 95, 20. guotelicltiu 154, 
18) dineh; mit michelen iren 154, 16 (vergl. zu Denkm. XVIII, 
11); von wir Uten unde singen 146, 11 (vergl. 146, 7 daz man 
mohte »pellen, singen unde- zetteri) war eben 8. 67 bei Ge- 
legenheit, von Adelbrechts Johannes die Rede. Ich notire 
noch 155, 32 wie mokt in immir wirs geschehen? 159, 22 er 
(got) wesse wol die «künftige- not (vergl. Ezzo 2, 12 du wessest 
wol den »inen val, welche Worte ebenfalls an Gott gerichtet 
sind); 159, 33 zwdre geloubet in mir (vergl. Georgslied Denkm. 
XVIII, 49 geloubet ez und z. B. Konrads Partonopier 4172. 
8766. 12532 geloubet daz, 2165. 2373. 2975. 10698. 12104. 
12157 geloubet mirz, min, 12542 de» geloubet mir, 13820. 17508 
geloubet daz ff. mir waz ff.) 

Erwähnt sei, weil es die südöstliche Heimat charakteri- 
sirt, H täten vil gedone 139, 15. 

Zu 90, 34 daz viur wo» dar obenan ane, daz holz iedoch 
niene bfan (in den beiden vorausgehenden Reimpaaren louch 
viures und gespreide) vergl. Melker Marienlied Denkm. XXXIX, 
2, 3. 4 in (ferne getpreidack Möyses ein fiur getaeh, daz daz 
höh niene bran, den lovck sah er obenan. Aber Benutzung 
möchte doch nicht mit Sicherheit daraus zu folgern Bein. 
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Dagegen hat der Dichter vielleicht, wie der Verfasser 
des fünften Theiles der Geneeis (oben S. 37), den Weingartner 
Reisesegen gekannt, 94, 44 : 

mit heile muoüzeet du varen, 

dir got aol dich bewareu. 

dich sende er mit gesunde 

heim ze dlneme laude. 
Eine generalisirende psychologische Bemerkung, wie wir 
sie in der Genesis öfters trafen, begegnet 90. 4. Moses und 
Jetro freuen sich, einander zu finden: »8 der eüende tuet, so 
iz ime chttmet an die not, er wirt ofte wiüich deme der ime ist 
gnädick. Eine Schilderung des Schmerzes 155, 22 ff, - Re- 
flexionen des Dichters 88, 4: Gotes werck ttint wunderlich, in 
iet nieweht gelich. 

Etwaige Ungleichheiten dnr Behandlung nachzuweisen, 
muss ich anderen überlassen. Fundgr. 125, 6 erfolgt eine 
neue Ankündigung des Themas. Millst. 146, 14 fällt der 
unbestimmte Artikel auf: zwo Phard&ne, seinem chunige vil 
hire. Aber nicht einmal so deutlich wie innerhalb des ersten 
Theiles der Genesis sind Abschnitte markirt. 
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DIE MILLSTATTEK HÄNDSCHRIFT. 

Ueber das Kloster Miüatatt ist mir nur das Wenige 
bekannt, was aus den allgemeinen Publicationen über kärnt- 
niache Geschichte entnommen werden kann. Das Necrologium 
MillBtadenso, das Potthast nachweist, war mir nie zugänglich. 

Die Handschrift, von der hier geredet werden soll, ist 
natürlich die von Karajan und Diemer herausgegebene. Sie 
hat zunächst eine Sammelhandschrift in sich aufgenommen, 
welche I — HI umfasste. Das Princip der Anordnung im 
Ganzen kehrt in der Vorauer Hs. wieder, s. diese. Die 
Millstätter enthält (vergl. Diemer Genesis und Exodus Bd. 1, 
8. II. m) : 

i BL la— 84» Genesis. 

Diemer 1, vn hat nur dürftige Bemerkungen über das 
Verhältnise dieser Bearbeitung zum Original. Dasa es sich 
vor Allem um die Herstellung genauerer Reime handelt, ist 
leicht zu sehen: specielle Daratellung dessen, 'was dem Be- 
arbeiter anstössig ist, und welchen Grad von Genauigkeit er 
anstrebt, wäre lehrreich. Dass er auch die Metrik verbessern 
will, ist mir bis jetzt nicht klar geworden. 

Dass die Sprache sich auf einem jüngeren Standpuncte 
befindet, lehrt gleich die Construction von ruochen mit nach- 
folgendem ze Millst. 1, 2. Fdgr. 10, 5 diu zala ist Millst. 1, 
4 in min sprechen geändert. Auf das veraltende sliume wurde 
schon im ersten Heft S. 6 hingewiesen. Die Dative Fdgr. 
12, 39. 13, 7 sind weggeschafft. Das formelhafte ich weiz 
ist entweder ausgelassen oder seiner Formelhaftigkeit ent- 
kleidet, vergl. Fdgr. 12, 19. 22, 32 mit Millst. 2, 34. 19, 27. 

1* 
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Auch die Parenthese 12, 37 die gn&de wären • sin hat keine 
Gnade vor dem Bearbeiter gefunden 3, 14. 

Seine eigene Sprache wird durch Reime wie 6, 11 leit 
(■.breit) für Itt; 6, 30 schreiten (:leicken) für schriten hinläng- 
lich charakterisirt. Er fügt auch schon unechtes e hinzu, "wo 
es ihm passt: dtne (:miden) für dtn 13, 15; wuohse für wuohs 
9, 10. 12. 15; scKalche für schalch 64, 18 u. dgl. 

Der Bearbeiter ist weit entfernt von der Naivetät der 
Verfasser. Sein pfäffischer Geist nimmt daran Anstoss, er 
sucht das Gedicht zu reinigen auf die Gefahr hin, albern zu 
werden. Oder ist die Bemerkung nicht albern, womit er den 
zweiten Theil eröffnet (21, 4): 

Adam sin wip erclande 
aö noch sit ist in dem lande: 
ich mein ez an die miune 
der man noch pbliget grimme. 

Der ursprüngliche Text (23, i9) bot: er kete mit ir 
minne,s& man nah spulget hinnen vmt ennen. Auch den un- 
schuldigen "Witz über die Summe Geldes, welche Joseph 
dem Benjamin schenkt (oben 1, 52), tilgt die Ernsthaftigkeit 
des Bearbeiters, Fdgr. 71, 6; Millst. 100, 5. Nebenbei ist er 
.Pedant und haftet an dem Buchstaben der Schrift, in dem 
Verhältniss Josephs zur Sklaverei merkt er den Widerspruch 
(oben 1, 65) und corrigirt seine Vorlage 104, 15, indem er 
nachher in der Auslassung zu weit geht. Diemer freilich 
beurtheilt diese Dinge anders, Bd. 2, S. 45. 48 f. 

Nach 7, 17 ist ein Dutzend Verse wohl nur durch Zu- 
fall weggeblieben. Ob die Zeilen, die den Bildern hinzugefügt 
sind, von dem Bearbeiter herrühren, bleibt zu untersuchen. 

Dass Diemers Zeitbestimmung nicht zutreffend sei, wurde 
schon oben 1, 61 hervorgehoben. 

n. Bl. 84b— 101a Physiologus. 
Die ältere Prosa in Reime gebracht (vergl. 1, 4), vor- 
angestellt eine Vorrede von acht guten Versen mit der Wen- 
dung an das Publicum : ist ez nu iuwer toiÜe, so steiget vil stille. 
Dann erBt folgt die Reimwerdung des Titels. Es ist keine 
gloriose Arbeit. Ich haibe den Begriff der Reimprosa überall 
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m verdrängen gesucht, wo er nicht hingehört: aber hier wird 
man ihm kaum entgehen können. (Ueber lateinische Reim- 
prosä vergl. jetzt insbesondere Ficker in den Wiener Sitzungs- 
berichten Bd. 73, 8. 200 ff.) Es ist ein jämmerliches an- 
geflicktes Machwerk. Nicht dass nicht auch hier die vier 
Hebungen durchbrächen. Aber der Beimist sucht so klärlieh 
nach dem Reim und nur nach dem Reim um jeden Preis, 
dass sein metrisches Gefühl unmöglich stark entwickelt ge- 
wesen sein kann. Ton poetischem Styl keine Ahnung. Immer 
brav umgestellt, das günstigste Wort ans Ende und dann ein 
Reimklang eingeklebt. 

Nur zwei Beispiele, eins vom Anfang, eins vom S?hluss. 
Die wichtigeren zugesetzten Worte sind cursiv gedruckt: 
das höchste an poetischer Leistung ist ein Epitheton ornans 
des Waldes. 

Prosa: Das erist ist, s6 er get in den gebirgen oder in 
deme walde, so in die jagere jagint, ob ime danne der stanch 
ckumet ze dere nasun, s6 vertiliget er diu spar mit deme 
zagile, daz man in gevähen netnege. 
Gereimt : 

Daz 6rat ist, so er in dem gebirge g6t 

ode in dem (igf»n walde stft, 

s6 in die jSgere danne jagen t, 

ob im zeder naeen der atanch chumet, 

sA vertiliget er daz epor mit dem zagele 

daz man in iht rähe an dem gejagede. 
Die Hs. hat geiaide Earaj. 74, 14. Es ist vom Löwen 
die Rede. Wir wenden uns zum Sägefisch, um zu notiren, 
dass am Schluss des ihm gewidmeten Kapitels das poetische 
am der kimÜisken vaterheime der Prosa Fdgr. 28, 24 in das 
viel uupoetischere ze der himelischen JerusaUm Karaj. 8 , 15 
übergeht. Geschiebt dies schon mit Rücksicht auf das in der 
Millstätter und Vorauer Handschrift enthaltene Gedicht vom 
himmlischen Jerusalem P 

In dem Kapitel der Ameise werden ruhig alle Ketzer 
aufgezählt 97, 2, welche die Prosa 32, 37 darbot: gehen 
doch ihre Namen aämmtlich auf ms oder es aus, der Verfasser 
hat seinen Reim. Earaj. 103, 17 steht auf sehr komische 
Weise öheim statt chonin Fdgr. 35, 35. 
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Das letzte Kapitel beginnt in der Prosa: Ein vogil keimt 
fenix, des pilide habet unser trehtin, tcante er chüt in dem 
euangelid ,Ieh habe gewalt tnfnen lip ze läsine unte at>e se 
nemine : ander niemen nemag mir in genauen', umbe disiu 
wort wären ime die Juden erbolgen. 

Gereimt : 

Fe n ix ein vogil heizzet 

got selbe aich dem gelUhet, 

wan er spriohet s6 

in dem e Tangeil 9 

,Ioh bin gewalt mtoen ltp ze l&ziene 

und» widir ze nemenne: 

an dir nieman hat ubir mich gewalt.' 

die joden wären im erbolgen wnbe disiu wort. 

Die Feinheit dieser Poesie, Metrik, Beimkunst bedarf 
keiner Erörterung. Im Folgenden hat sich der Bearbeiter 
noch besonders ausgezeichnet: unte fullit . sine fedrach beidiu 
der btmentöne, die in dem walde sint: daraus macht er 

nnde füllet sine fedrach beidiu 

mit der bimentoniu 

diu in dem walde ist (:neat). 

Er hat mit dieser bimentoniu ein Ungeheuer zu Tage 
gefördert, das vollkommen unmöglich ist. — 

Ueber die Quelle des Physiologus wurde 1, 3 ein Wort 
gesagt. Ob der reimende Bearbeiter mit dem der Genesis 
identisch ist, weiss ich nicht. Er könnte sich gegenüber dieser 
total anderen Aufgabe auch andere Priucipien gebildet haben. 
Die Beimerei an sich entspricht der Wuth , alles zu reimen, 
für welche das Werk des Priesters Arnold einen so ab- 
schreckenden Beleg liefert. 

DJ. Bl. 101b— 185 8 Exodus. 
Kommt nur als zweite Handschrift neben der Wiener 
in Betracht Den kritischen Werth mag ein künftiger kriti- 
scher Herausgeber untersuchen. Er wird entscheiden, ob 
der Beim Madian : sibene Fdgr. 89, 23 dem Verfasser zuzu- 
trauen ist; Millst. 123, 36 hat Madian : gewan. Dass das 
Bestreben, einen Beim genauer zu machen, wenn es in der 
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Millstätter Handschrift vorhanden, jedenfalls nur vereinzelt 
und wie zufällig auftritt und nicht auf einem durchgehenden 
Princip beruht, das steht ausser Zweifel. Der Beim chom: 
enphangen z. B. (Fdgr. 90, 1), den wir wahrscheinlich in 
chom : enphangan ändern werden, ist in Millst. 124,21 unver- 
ändert beibehalten. Aber gegenüber Fdgr. 91 , 6 so : wile, 
lies vermutlich wila, macht das wile da der Millstätter Hb. 
125, 32 nicht den Eindruck der Echtheit 

rV. Bl.*135b— 142» ,vom Rechte'. 

Vielleicht sollten wir das Gedicht eher ,die Pflicht' nennen 
oder ,die Tugend', denn so kann man dasWort rekt meist über- 
setzen; oft aber heisst ea auch anderes; manchmal nur die 
Natur der Dinge, der nothwendige Lauf der Welt, wie in 
Liutwins Adam und Eva 46» wan dt si sin (Eva des Kindes) 
genesen solle, als got unt daz rekt wolle. 

Nichts ist so erhaben wie die Pflicht — beginnt der 
Dichter — denn Gott ist ein gerechter Bichter und niemand 
kommt zu ihm in sein Reich, als wer seine Pflicht thut. In 
drei Pflichten sind alle übrigen beschlossen: in der Treue; 
in der Gerechtigkeit, die den anderen gibt, was sie für sich 
selbst will ; in der "Wahrhaftigkeit Aber diese Pflichten 
werden nicht erfüllt. Jeder thut, was er will. Daher dreierlei 
"Verletzungen jener drei Pflichten. 

Erstens. Jeder will so viel Becht haben, als ihm 
Gewalt zusteht; er will alles für sieh und nichts dem andern 
gewähren. Darum kann der Arme kein Becht finden, seine 
Rede wird verachtet. Aber wenn derjenige, der die Gewalt 
hat, Unrecht thut oder Unrecht geschehen lässt, so verwirkt 
er damit das ewige Leben. Niemand ist so reich und mäch- 
tig, dass ihn nicht Gott seiner Macht entkleiden könnte, ob 
ihm nun sein Besitz verbrennt oder im Wasser versinkt, ob 
er beraubt oder sonst von Unheil oder von dem Tode be- 
troffen wird. Wenn ihm Gott seine Sachen nicht mehr be- 
schützt, so muss er sie fahren lassen, dann glaubt er erst 
seinem Knechte (dem Armen) und hört auf dessen Bede, 
Gott nimmt und lässt uns, wie er es vermag, wenig und viel, 
das thut er so oft er will, bis es so weit ist, dass der Mann 



,cdoy Google 



nichts mehr bat. Dann sind Meister und Knecht in derselben 
Lage, sie haben bSde samt ein rekt. Die Reichen gehen bin 
und roden mit den Armen. (1.) Das könnte uns wohl er- 
barmen, dass'der reiche Mann so erniedrigt wird. Das kommt 
daher, dass der grosse Besitz ihn übennüthig macht. Er 
fürchtet nicht den Tod, er erbannt sich über niemands Noth. 
Der Uebermuth verläset ihn nicht bis auf den Tag, wo ,der 
Gottes Schlag' (vergl. Diemer 17, 22 von der Zerstörung 
Sodomas) hereinbricht. Da ist keine Burg so fest, keine so 
kunstvoll gebaut, keine Mauer so hoch; sie wird zerstört, 
nichts vermag zu widerstehen. (2.) Da (\. Sä) cheren avir 
an daz reht da der meistir unde der cknekt bMe samt hin 
gänt unde die routin bestänt. Die kleinen Stöcke nehmen 
sie leicht heraus, aber wenn sie an die grossen kommen, da 
gibta harte Arbeit, da müssen sie die dremele (Sehmelier 1 ! , 
662) drin stözzen, die Hebestangen einsetzen und den harten 
Schweiss lassen. Gerade so steht es mit dem harten, unge- 
rechten Manne, wer ihn bekehren und ihm das Rechte lehren 
will, der muss ihn starehe dusingen, er muss ihm hart zu- 
setzen, wie der Rodende, dem grossen Bautnstocke. Liease 
er ihn stehen, so wäre das Boden ungeth&n, er könnte das 
Erdeisen niemals darüber hinführen, das Eisen bliebe stecken, 
es zerbräche den Pflug. So steht es mit dem Reichen der 
Unrecht thut, niemand kann ihn bekehren, wenn es nicht 
Gott thut mit irgend einer. Noth, die er über ihn sendet, oder 
indem er ihn aus der , Christenheit' nimmt, damit die Christen- 
heit bestehe und nicht vergehe. (3.) Sä cheren abir an daz 
reht, dd der meistir unde der chnekt bSde samt hin gänt unde 
die routin bestänt. "Wenn es so weit ist , dass die Rodung 
Ertragniss liefert, so führen sie es zusammen nach Hause, 
theilen es in zwei Theile und sorgen, dass keiner mehr be- 
kommt als der andere, denn sie ernten es beide mühsam, 
sie haben es mit ihrem Schweiss© gewonnen, keiner kann es 
dem andern missgönnen. Solches Leben sollten wir alle 
führen. Herr und Knecht sollen sich gegenseitig schützen 
vor aller Noth. — So viel von der Gerechtigkeit. 

Zweitens. Die Treue wird eingeschärft für Herren 
und Knechte, für Frauen und Mägde, angeknüpft an Lucifers 
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Uebermut und Fall. Keine Fran aoll der Magd den Vortritt 
lassen , sme schöne ir varwe st getan. Lieben beide ihre 
Pflicht, so werden sie dereinst gleichmässig erhöht, ebenhSre. 
Ein Herr, der Unrecht thut, sei er noch ao hochgeboren, er 
hat , daz reht der chnehte, und ebenso die Frau: d. h. sie 
werden zurückgesetzt. Und umgekehrt: 

die Bchalche unt dia diuwe, 
mimient ei die triuwe, 
ir armiiot »int nie aß jrrftz, 
die werdenfc der berieten genf>z. 

Drittens, beginnend mit den Eingangsversen des 
Gedichtes: gegen Lüge und üble Kachrede. Angeknüpft an 
die Feuerprobe, die der Wahrhafte siegreich besteht, während 
seinen lügnerischen Gegner das Eisen verbrennt: hei wie ez 
dem glüejet, der in unschuldigen müejet, der in des bedwinget, 
an daz reht bringet! Darum sind die Lügner Gott verhasst. 
Wenn die Lüge im Dorf umgeht und an das Haus des 
Frommen kommt, der die Tugend (seine Pflicht, das reht) 
liebt , so legt er seinem Weibe , seinen Kindern , seinem 
Knechte und allen, die unter ihm sind, Schweigen auf, damit 
sie sich nicht weiter verbreitet. Ist auch das Ueble, das 
gesagt wind, wahr; es gereicht jedem zur Ehre, der es nicht 
weiter sagt. Er soll auf das sehen, was er selbst gethan 
hat, und daher einen andern verschonen. 

Koch einmal wird eingeschärft, nur die ihre Pflicht thun, 
sind Gottes Kinder (10, 5; vergl. 3, 6. 20. 4, 17 und 15, 21), 
und noch einmal wird — zum Zeichen , wo des Dichters 
Hauptinteresse ruht — auf den kargen Beichen zurück- 
gegriffen. Wenn er stirbt, 

b6 riwet in sin rtchtuom, 

er neb&t den Iftn noch den ruora. 

sä sta-t er in der helle, 

ez (I. 6st) wundir waa der gbtes Bim 

sin zuo der Christenheit welle. 
)iez in einen beiden wegen, 
er mohte aleain wol genesen. 
wrni unmwzzige erge 
Ut grundTeste aller übel«. — 
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Hiermit schliesst das zu Anfang aufgestellte Programm, 
der erste Theil des Gedichtes, die drei Haftpflichten des 
Menschen. Wieder treten die Eingangszeilen auf (10, 16) 
und dem meister, dem Herren, wird seine Pflicht vorgebalten, 
Wegweiser des Knechtes, Führer der Menge zu sein, die 
Führerschaft zur Pflicht und Tugend wäre etwa das Thema 
des zweiten Theils. 

(1. a) Noch einmal die Eingangs verse (11, 6) und Be- 
rufung auf Matth. 18, 20: Gott will der dritte sein, so zwei 
sich zur Tugend vereinigen. Darum sollen Mann und Weib 
ein Leib sein, jedes soll des andern Seelenkämmerer sein, 
dann wird Gott in ihrem Bette der dritte unter der Decke 
sein. (Vergl. Hoheslied ed. J. Haupt 74, 18 swä ein man 
wäre der guot wäre unde ein guot wip in sineme hüs , ist 
got mit in dar inne wirt, sd ist dax hüs tcol gtrihtet.) Weitere 
Ausführungen über die Ehe bis 12, 25. Beiläufig der Mensch 
besteht aus drei Theilen: die Gestalt (Miede 11, 24), wenn 
ich sie mit Recht hinzurechne; Fleisch und Gebein; diu sMe 
ist das dritte rekt. Das Weib ist aus der Rippe des Mannes 
geschaffen, daher die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübt, 
und sein Drang sie zu bezwingen, das soll er aber nur mit 
rehtir gemähelen. Neben Mann und Frau ist das Kind das 
dritte ,Recht'. Daz ist ein vil altiu gewone: vergL den An- 
fang des zweiten Theils der Genesis P 

Ez ist reht daz der leie 

eine chonen aige 

unde er ir rehte mite vare 

unde ein andir verbere. 

ez ist reht daz daz junge wip 

vil sijl ziere den ir lip. 

diu sol einen mau haben 

dem si ir vriunde wellen geben 

unt sol dem rehte mite vorn 

und boI einn andern verbern. 

(1. b) Wer ist der zweier meister? fragt der Dichter 12, 
25 und führt damit das Priesterthum ein. Der Priester soll 
der Lehrer der Eheleute sein, er soll ihnen gutes Beispiel 
geben: vergl. oben 10, 16 ff. Er soll Unrecht vermeiden, 
damit der tutnbe leige nicht darauf hinweise. Nur durch 
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tadellosen Wandel kann er seine Heerde behüten. Wenn 
der Meister sich auf die unrechte Seite wendet, so missleitet 
er auch die Schüler. Er soll auf die rechte Weise voran 
gehen, wie die guten Nachbaren, die zu Acker fahren wollen. 
Sie sollen sich gegenseitig mit einem Rinde und mit einem 
Knechte zu Hilfe kommen: so kommt ihnen weder Hagel 
noch Schauer (Schmeller 2 2 , 449) zu nahe — es wird also 
an rechtzeitige Einbringung der Ernte gedacht. 

(2. a) Swas der man wü begün (so zu lesen 13, 17. 18), 
da sol er reht zuo hän. Wie heimlich er es auch thuf, immer 
ist die Tugend das Beste. Denn Gott weiss alles; ehe wir 
den Mund aufmachen, kennt er unsere Gesinnung: 

wan >iÖ got pileden began 

den al!örntün man, 

uu gehet welich ein wundir da gescach. 

daz er dem jungiaten undir d'ougen saoh — 

eine Ansicht, welche Berthold von Kcgensburg (Kling S. 298. 
325) als ketzerisch bezeichnet. — Wenn wir ein drefäss im 
Hanse haben und es verschliessen , wie könnte uns das ab- 
geleugnet werden, was wir hineingelegt haben? So steht es 
um das Leben, das uns Gott gegeben hat. Da er es hinein- 
gelegt hat, so ist ihm nichts abzuleugnen, so ist ihm nichts 
zu verbergen. Alle diejenigen zusammengenommen, die je 
geboren wurden, sie könnten Gott nicht bewegen, dabei zu 
sein, wo Unrecht geschieht. Wie einsam ein Mensch sei, 
wo er Eecht thut, da braucht er es niemand sehen zu lassen, 
Gott seihst ist dabei, er hört es, er sieht es, er stimmt ihm 
- allezeit bei, er stärkt ihn dazu. Daher sollen wir uns — der 
Dichter- hat es schon 14, 10 fast mit denselben Worten ge- 
sagt — von diu so schulen wir uns bewarn, daz wir vil rehte 
gevarn (14, 21). 

(2. b) Und wieder fragt der Verfasser wie 12, 25: 
Wer ist des rehte» meister? Und wieder antwortet er: Daz 
sol sin der briesUr, Der ist unser Leuchter, er trägt uns 
den rechten Spiegel vor, er soll uns lehren, wie wir unser 
Gewand reinigen, innen von den Sünden, aussen von der 
Schande. Er soll drei Tugenden haben: Güte, Demuth, Liebe. 
Und darin soll ihm der Laie nachahmen. So mögen sie 
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beide vor den HimmelkÖnig treten: Gott ist ihr Herr und 
Meister. 

Schlu ss. Der allgemeine menschliche Lebenslauf hat 
auch dreierlei ,Recht' : geboren werden, sterben, auferstehen. 
Den, der die Tugend übt, nennt Gott sein Kind, er kommt 
ins Himmelreich, dessen Seligkeiten ihm offen stehen: damit 
läuft die Rede in ein bekanntes Predigtthema aus. 

Auf die Bedeutung der Dreizahl in dem Gedichte brauche 
ich nicht erst aufmerksam zu machen. Der Gang und Fort- 
schritt wird deutlich geworden sein: die beiden Haupttheile, 
jeder mit seiner eigentümlichen Gliederung, Trichotomie in 
der ersten, Dichotomie in der zweiten Hälfte. Die Arbeit 
stellt sich in dem Auszuge vielleicht besser dar, als sie ist. 
Der Verfasser scheint noch ein ganz ungeübter, besonders im 
Anfang ungeschickter Schriftsteller: gegen Ende macht er 
Fortschritte. Vers und Reim werden ihm entweder sehr 
schwer, oder er nimmt es zu leicht damit. Die Compoaition 
ist gut gedacht, aber schwach ausgeführt. Die Uebergänge, 
zum Theil mit Absicht, wie zufällig, so dass die Grundlinien 
lange nicht so scharf hervortreten, wie ich sie eben hinstellte. 
An Wiederholungen ist kein Mangel : einige beruhen auf 
Ungeschick, andere wörtliche dienen der Gliederung, immer 
aber auch zugleich der Bequemlichkeit, Der Dichter ist wie 
jemand, der eine fremde Sprache mit Unsicherheit redet, er 
hält sich in einem kleinen Vocabel- und Reünkreise, den er 
vorsichtig nicht verlässt: das einmal bewährte und brauchbar 
befundene kehrt immer wieder. Manchmal erscheint er ent- 
setzlich unlogisch. Aber die Unklarheit, liegt nicht am Ge- 
danken, sondern am Ausdruck. Und der Gedanke wird er- 
regt durch eine originelle Phantasie, welche ihrerseits in der 
umgebenden Wirklichkeit des Tageslebens Anregung findet. 

Der Dichter entwirft das Bild vordringender Cultur im 
Waldgebiete. Dass heruntergekommene Adelige mit den 
Bauern gleiche Arbeit thun und sich- mit ihnen in die Er- 
trägnisse der Rodung theilen, das muss aus dem Leben ge- 
griffen sein. Andere Scenen und Lebensbilder sind weniger 
ausgeführt: die Burg, welche der Gottes Schlag vernichtet 
(der Blitz wird nicht genannt und ist nur mit eingeschlossen 
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in den allgemeinen Begriff) und die anderen Arten des Ver- 
mogensveriustes — die Feuerprobe — der Fromme, der die 
Verleumdung in seinem Hanse unterdrückt. Am ausführ- 
lichsten noch die Markgenoasen, die sich auf dem Acker 
helfen. Dazu andere Bilder: der Meister ab Wegweiser des 
Knechtes, der Priester in gleicher Eigenschaft; Gott unter 
der Decke der Eheleute; der Mensch als das verschlossene 
Gcfäss, worein Gott das Leben gelegt 

Solche Anknüpfung allgemeiner Lehren an einzelne 
bestimmt geschaute Situationen ist dieselbe Methode, nach 
der Heinrich von Melk arbeitet. Aber seltsam, dass hier 
der Gedanke an die Ewigkeit nicht die von Heinrich durch- 
geführte Wendung nimmt, dass gar nicht die Vergänglichkeit 
des Irdischen, die Aufhebung der endlichen Unterschiede her- 
beigezogen wird, etwa nach Hiob 3, 13 ff. (vergl. nur Earajan 
8, 5): im Grabe sind Klein und Gross dasselbe, und der 
Knecht ist frei von seinem Herren. 

Dass der Verfasser kein Zelot ist, zeigt er auch 12, 
18 ff. Er hat weder gegen die Ehe noch gegen den Frauen- 
schmuck etwas einzuwenden. Er redet wohl für das Dorf 
(9, 17), da sich seine Phantasie aus bäuerlichen Verhältnissen 
am meisten befruchtet. Ist er, wie Heinrich von Melk, Laien- 
bruder P Er redet von dummen Laien (13, 7) wie der Priester 
Arnold. Sonst der leie 12, 19. 15, 8. Von der Gemeinde 
anr 15, 2; uns 14, 24. 25. 15, 2; unsir 14, 23 im Gegensatz 
zum Priester. Aber ich halte für möglich, dass er als Schrift- 
steller nicht blos sein Publicum in dem wir mit einschliesst, 
sondern sogar dieses wir seinem persönlichen Stande ent- 
gegensetzt. Man beachte den Exeurs über die üble Nach- 
rede auf Anlass der Wahrhaftigkeit. Der Verfasser will doch 
wohl die Autorität des Priesters wahren, er will nicht, auch 
wenn Grund dazu wäre (9, 14), dass die dummen Laien mit 
Fingern auf ihn weisen (13, 8). Der Gegensatz zwischen 
Meister und Knecht wird auch auf Priester und Laien aus- 
gedehnt (13, 4) und ausdrücklich gleich Lehrer und Schüler 
gesetzt (13, 10. 11). Des Priesters und des Laien Meister 
aber ist Gott 15, 12 und alle Guten sind seine Knechte 
(3, 3. 7. 4, 17 f.). 
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In Summa : der Priester führt zur Tugend und zu Gott. 
Die pri österliche Macht in der Dorfgemeinde soll verstärkt 
werden durch Polemik gegen den reichen, übennüthigen, das 
Volk bedrückenden Adel. 

V. BL 142«— 154^ die Hochzeit. 

Diese Parabel hat starke Interpolationen erfahren. Ich 
umgrenze im folgenden die ursprüngliche Gestalt, so weit ich 
sie zu erkennen glaube : ein blosser Versuch, der zu weiterer 
Prüfung auffordern will. 

19, 1 Nu mugent ir hören' Zeilen 
von einem hären Bpelle * 
umbe einen chunich riehen 
umbe (l. unde?) manich achßne zeichen, 
da michil Btn ane at&t: 
[gesach in got der ez begit] 
22, 13 [Da] verneinet rehte wie ez gät. 
in dem eueren meregarten at&t, 
daz in daz apgrunde gät, 
tin tu hoch gebirge; 
ileiat ein michil sorge. 

Diese letzten Verse sind vielleicht so herzustellen: Da 
in dem meregarten stät (dazz in daz apgrunde gät, deist ein 
michil sorge) ein vü hoch gebirge. — (22, 20.) Dahin zog sich 
vor alten Zeiten ein Herr mit seinen Leuten, der habete vü 
chnehte, er lieh in allen den rät des ■ff- vü guot stat hat. 
Einige seiner vornehmsten Vassalien (chnehte) handelten unrecht. 

die rieten an Bfn 8re, 
23, 1 des enkulten ei vil eöre, 
23, 14 daz ei ir herre verewiof 

in das appgrunde tief. 

starche räch er einen zorn, 

da habete er gi alle verlorn. 

Do was er dft M den zUen 

mit anderen liuten 

die er haben solde 

unt Stifte al daz er wolde. 

Da war da ein schönes Thal, aller Lieblichkeit voll. Da 
wurde ein schönes Mädchen geboren aus einem edlen Ge- 
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schlechte, sie hatte alle Wonne und Ehre, sie war gütig und 
demüthig, ihre Farbe war so leuchtend, herrlicheres hat es 
nie gegeben. "Von ihr erfuhr der Herr auf dem fernen Ge- 
birge. Er dachte, sie passe zu ihm, und er wollte sie freien, 
damit er einen Erben hinterließe ,' den niemand aus seiner 
Herrschaft vertriebe, der ein König sein möchte ohne Furcht, 
über die Tbäler und über die Berge. Er sandte einen Boten 
(Einen boten habete er al gar, ze stete sande er in dar) und 
1 begehrte sie zum Weibe: 

dö ir diu Botschaft wart gesaget, 

dö gelobte ez diu magot. 

ir vriunt guote •» 

gerieten ez sfi dräte. 

do bevestente si der jfuote chneht, 

sft was gewonlfoh undo reht : 

er gap fr stn cinjerli«. 

duz was rehte gemahelin- 

Bis er sie heimholte, hüteten sie ihre Verwandten: die 
Hut war leicht, sine wolde doch niht missevaren (24, 17). 
Einen boten höhte er al gar, ze stete sande er in dar (24, 25) 
mit siner manunge für die braut junge : sie sollte für ihr Ge- 
wand sorgen, damit sie als Braut angemessen aufträte. Und 
als er nun die Brautfahrt unternahm, do gewan er vil Hute, 
rittere gemeite, vil wol bereite: er wählte die besten und sandte 
sie nach der Braut. Als dem wirte (offenbar dem Tater der 
Braut) die Botschaft gesagt wurde, da schmückte er die Braut. 
Sie wird gebadet, in weisse Gewänder gekleidet, mit Borten 
behangen und goldenen Spangen. Leuchtend und herrlich tritt 
sie hervor, ohne Makel steht sie vor der Versammlung. Der 
Bräutigam bietet ihr die Hand und reitet mit ihr an der 
Spitze der Schaar. Sie Überstrahlt sie alle wie der helle 
Morgenstern. Mit ihr reiten chindische Mute, riter gemeite, 
herlich gereite: hoy wie si dö sungen, dö si sie heim brungen! 
Zu Hause erwartet man sie schon mit reichen Zumutungen. 

Do ehötnen mit der broute 

hermüede liute, 

die tranchen de» ltdes 

und ergazzeten sich alles leides. 
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Eine grosne Menge von Leuten war beisammen und 
das Gastmahl (Wirtschaft) war das beste, das je ein Mensch 
bei seiner Hochzeit feierte. 

Nun folgt die Deutung. Die grosse "Wirthschaft be- 
zeichnet die Macht Gottes, der im Himmel und auf Erden 
alles nach Beheben ordnet. Der Bräutigam ist der heilige 
Geist, 

der in das menniscb chumet 
ilft ez mit minnen ende genimet. 
da mit wirt ez gelebente in got 
tswenne er toü im scheidet] : 
bö lix m tOt. 

Zu ergänzen ist ,auf der Erde' oder etwas ähnliches. 
Die Braut, das Mädchen des Thaies, ist also die Seele, nach 
der in der Mystik später so weit ausgebildeten Anschauung 
(vergl. zu Denkm. XXXIV, 27). Unmittelbar schliesst sich 
27, 2 an: 

[die micbelen 6re 

die bezeichent noch mere 

diu herltchen diu oh 

diu treffen! an duz wSnige ohint 

daz diu muotir da gebirt, 

unde ex got gemabelet wirt.] 

ho bezeichent daz vingerltn 

[den westerhuot «in 

den daz chint j^uffe hat 

als ez ze jungist erstat 

unde oueli] diu (l daz diu) gotes gemabelln . 

immer Swich schulen (I. schule) «tu. 

Der Bote, den er so oft sandte, das ist der Priester, 
det uns mit Gottes Wort ermahnt und uns von dem Reich- 
thum des Bräutigams erzählt. Die Verwandten im Bathe der 
Braut das sind die heiligen Sacramente, welche dazu helfen, 
uns zum Christenthum zu bringen. Die Brautfahrt, die Ver- 
sammlung der Leute und die erwählten Besten, die er nach 
der Braut sandte, 

die bezeichenenf den tack 
den uns Bande der wol mach 
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ubir daz At»tt7rtolie 

vil harte chreftichlfelien, 

da allez mennisch zuo dinget 

daz disiu werlt bringet. 

dor an trschtnet ubil unt gnot, 

daz tuot er allez fttte not. 

Ich bin der Ergänzungen nicht sicher, Karajan hat 27, 
22 ff. zum Theil andere. — (29, 24 ff.) Wie alle die Leute 
der Braut entgegeneilten, so sollten wir zu dem Himmelreiche 
eilen. (32, 19 ff.) Daa Bad der Braut das bedeutet unsere 
Reinigung von den Sünden. Jeder Mann soll sich einen er- 
wählen der obenan st keschoren, der vü geistlichen vare, den 
er zu seinem Gewissensrathe macht. 

34, 21 Daz golt tu ziere 

daz bezeichent die luhle (l. blhte) also hSre, 

diu wiere dar innf 

diu bezeichent die wiren minne 

die daz mennisch ze gote hat 

so ez an r eilten riwen stät 

vor Btuem ende 

ubir alle «ine snnde. 
36, 18 Daz wlzze geturnte 

daz diu brout an ir hiete, 

daz bezeichent daz wir $ 

mttozzen werden wlzzer dünne der in£, 

e wir in daz gotes r!oh mugen chomen : 

daz han wir fliehe wol yemomen. 
37, 9 Daz si BÖ wol Bungen, 

da si sie heim brungen, 

daz bezeichent daz der gotes man 

niht in gemaiton nol stän; 

der sol ie singen, 

daz lop ze got bringen. 

Die ,heimwarten' Leute bedeuten die fünf Weltalter, 
welche in der Holle waren, bis Gott selbst sie daraus erlöste. 
Der mächtige Herr, der seine Mannen in den Abgrund stürzte 
.... die Deutung auf Gott und Lucifer entgeht uns, sie ist 
vom Tnterpolator hinweggerissen. — (43, 7) Die heermüden 
Leute, die mit der Braut ankamen, das sind die zwölf Apostel 
und die Märtyrer, die werden obenan gesetzt und für ihr 
Leiden entschädigt. 

Quellen und Foruhungln. TU. 2 
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43, 13 Nu wirt oueb niminir m8re 
dehein broutlouft n6 hSre, 
wan disiu niminir zergät 
imde immir öwich et&t. — 

Die Apostel werden die zwdf salute, mines trohttnes 
trüte genannt. Offenbar: salliute. Das ist ein hübscher Aus- 
druck. Sie sind die Salmänner, die Vermittler (Rechtealter- 
thümer 555) durch welche die Vergabung des Himmelreiches 
an den Menschen geschieht. Das unverstandene "Wort be- 
wahrt mit seinem ■& für tu, wofür der Schreiber sonst ou 
setzt, einen Rest der ursprünglichen Orthographie des Ge- 
dichtes. 

So weit, wenn ich nicht irre, geht das echte Gedicht. 
Es ist in guten viermal gehobenen Versen abgefasst, doch so, 
dass wahrscheinlich , wie in der Exodus , drei auf vier He- 
bungen klingend reimen dürfen. In der Exodus schwerlich 
nachweisbar sind Verse, wie sie hier mehrmals begegnen, 
worin z. B. daz hezeichent für Auftact und erste Hebung steht : 
ob starke Kürzung anzunehmen oder überladener erster Fuas 
mit dreisilbigem Auftact, das lasse ich dahin g stellt. Es darf 
vielleicht die Frage aufgeworfen werden, oh nicht Lachmanns 
, überladener erster Puss' überhaupt darauf zurückzuführen sei, 
dass es einige Dichter mit der Einsilbigkeit der Senkung nach 
der ersten Hebung weniger genau genommen haben. 

Die Interpolationen zeigen öfters überlange Verse, ob- 
gleich sie im ganzen auch das Schema der vier Hebungen , 
festhalten. 

Einige kleinere Interpolationen habe ich bereits durch 
eckige Klammern bezeichnet. Die übrigen sind 19, 4 — 22. 
13. 22, 17—20. 23, 2—14. 24, 17—22. 28, 1—29, 24. 30, 
1—32, 19. 33, 3—34, 21. 35, 1—36, 18. 36, 22—37, 9. 37, 
18P— 43, 7. 43, 15—44, 8. Sie übertreffen an Umfang den 
ursprünglichen Text. Ob sie alle von einer Hand herrühren, 
untersuche ich nicht. Wenigstens 30, 14 — 31. 22 möchte ich 
für neue Einschaltung innerhalb einer Interpolation halten. 

Im Ganzen erkennt man leicht die beliebten Themata 
der Predigt : Himmel und Hölle in starken Contrasten, ersterer 
hier ziemlich eingehend beschrieben; Kampf mit dem Teufel, 
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dem Weigand, dem alten Feind ; Lucifers Fall, des Menschen 
Sündenfall, die Höllenfahrt, die Erlösung, das jüngste Gericht; 
starke Hervorhebung der Beichte. Dazu Benutzung des 
Physiologüs. Ausserdem selbständige Gleichnisse, die wenig- 
stens versucht werden, so zu Anfang 19, 5 ff., dann der Mann, 
der Unrecht thut, gleich dem tobenden Hund 21, 17 ff. Die 
Hölle stinkt wie ein faulender Hund 31, 5 ff. Die biblischen 
Pfunde, die dem Menschen anvertrant Bind, werden 30, 17 ff. 
auf die fünf Sinne gedeutet. Seltsam spielt Volksaberglaube 
herein: ein tiefer Kerker unter dem Gebirge, den entriscke 
Hute vergessen haben und worin Schlangen hausen 23, 2 ff.; 
der Westerhut des Kindes 27, 6; die Bedeutung von Osten 
und Westen 28, 11 ff. Kupfer, Silber und Gold werden 33, 
3 ff als Abstufungen verwendet wie im Märchen. Vom 
,Recht', von Reich und Arm und gegen die Reichen wird 
hier geredet wie in dem ersten Gedichte der Millstätter Hand- 
schrift. Dieses kann wohl die Anregung dazu gegeben haben. 
Mehr möchte ich nicht sagen : Wilhelm Grimm hat für Recht, 
Hochzeit und die darauffolgende Sündenklage einen Verfasser 
vermuthet (Geschichte d ea Reims 9, 36 f.): aber im Recht 
wird priester, hier Swart gesagt, und die Sündenklage mischt 
-*- was die andern beiden nie thun — lateinische Wörter 
ein. Manchmal ist mir, als ob auch die volkathümlicheGnomik 
anklänge, der anonyme Dichter des zweiten Spervogeltones 
erzählt gerne Fabeln von Hunden, und die Schilderung der 
göttlichen Allmacht 29, 22 erinnert an eine seiner schönsten 
und bekanntesten geistlichen Strophen. 

In die Schule der Volkspoesie ist auch der ursprüngliche 
Verfasser jedenfalls gegangen. Brautwerbungen sind daB be- 
liebteste Thema der Spielmannsdichtung. 

. VI. Bl. I54t>— 164b Millstätter Sündenklage. 

Das Gedicht hat bekanntlich sehr gelitten. Doch waT 
die Vergleich ung der Handschrift nicht ganz ohne Ergebniss: 
ich werde das Gewonnene an einem andern Orte verwcrthen. 
Der Gang der Darstellung und dass das Gedicht in regel- 
mässigen Versen abgefasst war, lässt sich auch jetzt erkennen. 
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Ergänzungen gaben*Bartsch Germ. 7, 278; (Haupt Zs. 15, 264) 
Diemer Beitr. 5, 116: letztere nicht richtig. 

Der Verfasser beginnt mit Anrufung und Preis des 
dreieinigen Gattes, er bittet um Gnade: wan du selb wol 
weist daz mich nu ze stunde riwent mtne sunde. Er habe 
den verlorenen Sohn in seinem Leben nachgebildet: bei dssen 
Geschichte verweilt er und schöpft daraus Hoffhunr; auf 
Gnade. Er fürchte sich so sehr: Gottes Worte seien wie 
Pfeile, wie Wurf steine; nirgend könne sich der Mensch vor 
ihm verbergen. Gott hat alles geschaffen und hält es auf 
seiner Hand bis zum 'jüngsten Gericht: dieses wird beschrie- 
ben, ebenso Hölle und Himmel, bis 53, 18. 

Neue Wendung an' die Trinität: er kommt zu Vater 
und Sohn und zu dem heiligen Geiste, damit er ihm rathe, 
wie er die göttliche Gnade erlangen möge: .denn ich armer 
Mensch habe leider viel versäumt, wie sSre mich daz riuwetf. 
Er nennt sich einen entlaufenen Sklaven, der reuig zurück- 
kehre. Und daran schliesst sich erst die eigentliche Sünden- 
klage. Seine Vergehen will er aufzählen, damit nicht Lucifer 
es thue beim jüngsten Gericht. 

Dann werden die einzelnen Glieder durchgenommen mit 
den Sünden, die sie verübt : Füsse, Kniee, Arme und Hände, 
Zunge (57, 11 ff.), Mund, Ohren, Augen. Meist wird ein 
Moment aus Jesu Leben eingemischt, um dessen willen der 
Sünder auf Verzeihung hofft: um Jesu Mutter willen, nm 
seiner Marter willen, um der Nägel willen, die ihm durch 
Hände und Füsse geschlagen wurden u. s. w. Zusammen- 
fassung 61, 20. 

Hierauf allgemeine Bitten um Gnade, wieder mit Beru- 
fungen auf die Wundertbaten Christi durchwebt: Gott möge 
als guter Hirte dem verlorenen Schafe nachlaufen und es zu- 
rückbringen. Er möge den Sünder erlösen wie die drei Knaben 
aus dem Feuerofen, wie Daniel aus der Löwengrube, wie die 
Ehebrecherin, der Jesus die Sünden vergab. Um dieser aller 
willen bittet der Sünder, Gott möge ihn in Abrahams Sehoss 
kommen lassen. 

Den Berufungen, zum Theil auch den Beispielen steht 
ähnliches in der Vorauer Sündenklage zur Seite. Die Ueber- 
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einstimmungen mit dem Rheinauer Paulus sind im allgemeinen 
bekannt: eine Sündenklage wird dem Apostel Paulus in den 
Mund gelegt bei seiner Bekehrung, die Erzählung, die mit 
Z. 129 einsetzt (Zs. 3, 522) zeigt schlechtere Veree. Das 
"Verhältniss zwischen dieser Rheinauer und der vorliegenden 
Millstätter Sündenklage ist aber nicht ganz einfach und be- 
darf besonderer Erörterung. Auf eine Berührung mit Hart- 
manns Credo hat Diemer a. a. 0. aufmerksam gemacht. Die 
Häufung von Gegensätzen S. 48 ist wie in Heinrichs Litanei. 
Die Specialisirung der Orte, wo der Mensch sich nicht vor 
Gott verbergen kann S, 49. 50, als weitere Ausfüllung von 
Psalm 138, klingt zum Theil wörtlich an den Hymnus in 
Priester Arnolds Gedicht an, Diem. 355, 21. 

VII. Bl 164b— 167b Paternoster. 
Auslegung des Paternoster, in einer Innsbrucker Hand- 
schrift unverstümmelt überliefert, kritisch bearbeitet Denk- 
mäler XLIII. Das in der Innsbrucker Fassung genau dazu 
gehörige Gedicht von der Siebenzahl Denkm. XLPV fehlt 
hier noch. Insofern gibt die Millstätter Hs. die Arbeit in 
älterer Gestalt. Da auch Tyrol sonst im zwölften Jahrhundert 
noch unbetheiligt scheint , so rechne ich die Gedichte der 
kärntnischen Litteratur zu. 

VIII. Bl, 167b das himmlische Jerusalem. 
Nur der Anfang: das Ganze in der Vorauer Handschrift 
Nr. XXI, Diem. 361. 
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KARAJANS FRAGMENTE. 

Zwei Pergamentblätter vom Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts. ,Tch besitze die beiden Streifen schon seit Jahren, 
habe aber damals nicht ermitteln können, welcher Sammlung 
der Band angehörte, aus dem ich sie löste.' Karajan Sprach- 
denkmäler S. IS. Ebendort S. 109—112 sind die Blätter 
abgedruckt als ,S. Paulus'. Aber Müllenhoff hat bemerkt, 
dass sie zwei verschiedenen Gedichten angehören. 

L BL 1. 8. Paulus. 
Karajan S. 109. 110. (110, 16 1. gmiezm.) Ein Engel 
führt den heiligen Paulus durch das Himmelreich. Er sieht 
Gewässer, an denen alle gelabt und getröstet werden, die sich 
zu Gott bekehren und ihm mit herzen dienen. Tor der Stadt 
sind grosse Bäume, belaubt, aber ohne Frucht, unter denen 
sitzen Weiber und Männer in grosser Furcht: 

si rorchten in vil atarche. 

dio boume wägeten [tu] harte, 

daz si wenen wolden 

daz ai ieztt vallen so! den 

an der 3 tun de 

in daz vreislicho abgrunde- 

Sie konnten in die Stadt hineinschauen und so oft sie 
jemand darin gehen sehen, vergiessen sie heisse Thränen- 
Das sind Leute — erklärt der Engel — welche die "Welt 
verliessen und sieh Gott ergaben, dann nicht die Kraft hatten, 
auszuharren, schliesslich aber reuig starben. Es bleibt ihnen 
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die Hoffnung, Am jüngsten Tage noch in die Burg eingelassen 
zu werden. 

Der Engel führt ihn weiter, über den schönen back den 
er da honingis vliezen sack, er leitet ihn zu dem herrlichsten 
Wege, den je ein Mensch betreten hat . . . 

80 weit das Fragment. Die Quelle, wenn auch nicht 
die unmittelbare, liegt vor in der griechischen Apocalypsis 
Pauli, welche Tischendorf in den Apocalypses apocryphae 
(Lipsiae 1866) herausgegeben hat. S. 52 befinden sich Paulus 
und der Engel an den vier Strömen, welche die himmlische 
Stadt umgeben und von Honig und Milch und Oel und "Wein 
messen. Paulus erzählt selbst: xai tlnov tiu dyyiXw- xv$u, 
rlftg oi noTapoi ovtoi ; xai eJWv (tor otirw oi dtxaioi £v im 
xoafito ovTtg mm i/pijoaero tovtoiq, dXX' ixansivtanav eavrovg 
3iä tov &eöv tvtav&a äe nvQtonXämw ävtiXa/tßavovoa'. 'Eyii 
äi datQ/Ofifvoc tlg tjjV mXiv tläov äMpov Xlav vtptjXöv npo 
Ttüv &vqwv tijg 7i6Xs(ug fiq e/ovia xagnöv, xai öXlyovg avdfjag 
vTToxärto ctviov, xai ixXaiov o<f/6ä$a, xai avvexvniov tiitötg tu 
äivfya. Und so weiter. — Angespielt wird auf die Sage z. B. 
Servatius 1293 (Zs. 5, 116}. 

Der Reim gesehen (1. gesm): gen 109, 19 f. 110, 9 f. 
das Wort hoffenunge (s. Reissenberger ,Hartmanns Credo 
S. 31 f.) die Partikel s&n (Pfeiffer Germ. 6, 242) - aller- 
dings neben sä, das ohne Zweifel 109, 11 im Reim auf da 
aus dem überlieferten so herzustellen ist — scheinen mittel- 
deutsche Heimat zu verrathen. 

II. Bl. 2. Ton der Zukunft nach dem Tode. 

Karajan 9. 111. 112. — Das üeberlieferte zerfällt in 
zwei Theile. Der erste, bis 112, 8, beschäftigt sich mit dem 
Tode der Bösen. Daran schliesst sich der Tod der Guten. 
Dort wird die Hölle beschrieben, hier musste es natürlich zu 
einer Schilderung des Himmelreiches kommen. Ob dieser leicht 
erkennbare Plan sich einem grösseren Ganzen einfügte oder 
ob er in sich beschlossen war, können wir nicht wissen. In 
dem zweiten Falle war das , Stück nur von geringem Um- 
fange. Es ist recht hübsch. (Mit einer dem Thema nach 
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verwandten Partie der Apocalypsis Pauli wüsste ich es nicht 
zu vereinbaren.) 

Zu Anfang des Bruchstückes wird die. Seele vom Satanas 
empfangen. Er heisst sie willkommen: ,8chon lange warte 
ich dein'. Da sieht sich die arme um, ob niemand Erbarmen 
mit ihr habe. Aber keine Hilfe kommt. 

Das folgende ist sehr verderbt, ich theile einen Her- 
stellungsversuch mit, der den Sinn wohl ungefähr treffen wird : 

der helfe enwirdet siu innen. 

ein finr daz heize sihet ei brinnen, 

war ein bero lein, 

der in würfe dar In, 

er wäre alee heiz 

schiere worden, goteweis. 

SA sihet ein hin für bai, 

gewäre sagen ich in des, 

wtze elsfl manicTolt, ' 

einen brunnen alsA kalt, 

wsere ein bero flurin, 

der in würfe dar In, 

er zergienge eise ein sne. 

sA eprichet diu sflla ,ow6', 

DA kumt der tiuvol schar, 

der ist ein gr&ziu gare, 

si füerent si in ein tal, • 

daz ist gewfinnes sO vol, 

swebeles nnde bechea 

maneges ungemaohes: 

s6 sihet ein in einem blicke 

eine vinster aleft dicke, 

daz man ai mohte grtfen. 

so beginnet siu lAte rnofen, 

vil lute ruofet siu ,ewe, 

qnantae Sunt tenebrae, 

s6 wS mir daz ioh ie besaz 

dih vil unreine Taz. 

ml histA mioh verraten, 

jooh was ioh gotes Atem. 

des himelischen küneges: 

vil lützel geniuie ich nA des.' 

Des bat der tinvel stnen spot 

jWaz'hilfet dich ntt din got 
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dem dtt ie wasre undortln? 
mit una snltfl hie beat&D . . . 

Die Seele macht ihrem Körper Vorwürfe nach einem 
bekannten, im Mittelalter mehrfach behandelten Motive. Nach 
der Zwischenrede des Teufels (ist dieselbe interpolirt, wie 
Z. 17. 18 zwei Verse, in denen der Teufel genannt wird?) 
fährt sie darin fort: 

ab wo den dtnen handen, 

Hi ronbeten undo branden, 

ai bluwen die armen, 

ai enwolten eich niht erbarmen. 

ii ü Lila tu mich boswichen, 

dfl biet mir vil entwiohen. 

wir gesamenen unaioh noch mit aSre 

mit sin dan iemer mere 

mit dem tiuvolo in der helle. 

daz was der dtn wille.' 

Der tiuye] enlät die aele 

zuo dem grabe niht märe. ' 

er frieret ai wider in die not. 

li ol ich ist der Bunder tot, 

von den at&t geaoriben da 

.mors peecatorum peaaima. 1 

Die bekannte Bibelstelle (Psalm 33, 22) wird auch im 
Rolandslied 263, 20 citirt, dort reimt darauf von den hauten 
stit gescriben da. 

Die Beschreibung der Hölle ist aus Honor. August. 
Elucidarium 3, 4 (Migne p. 1159 f.) genommen, wo die neun 
Höllenstrafen aufgezählt werden: Prima ionis, gui sie semel 
accensus est, ut si totum mare influeret, non extingueretur . . . 
seeunda poena est intolerabile frigus, de quo dicitur: si igneus 
mons immitteretur, in glaciem verteretur , , . tertia, vermes 
immortaleB vd serpentes et dracones visu et sibilo horribiles, 
gui ut pisces in aqua, ita vivunt in flamma . . . sexta, tenebree 
palpabües, vi dicitur: Terra tenebrarum, ubi nuüus ordo, sed 
sempiternus horror inhabitat (Hiob 10, 22). 

An die oben ausgezogenen Verse Bchliesst sich nun das 
Gegenbild an. Die erste Zeile ist der Anfang der Millstättet 
Sündenklage : * 
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wol dfl heiliger Criat, 

wie tiuro der tot ist 

der guoten unt der ruhten 

in diner beschouwede, trehttn! 

86 ir ende wesen sol, 

BÖ ist berc unt tal vol 

der engele vone himele, 

unt singe nt da ze saraene 



der engel durch sin gttete 

der si sol behauten. 

ad ist der engel s6 der man 

der im eine liebe gemahelen gwan. 

er samen et sich vil wtten 

durch willen stuer briute 

mit vrinnden joeh mit magen. 

er enlat sichs niht betragen, 

mit menegen kumet er tut daz hfls. 

die vrowen ladet er dar 4z, 

er halset unde cust sin trüt. . 

dannen tu er et er die brüt. 

die mit ime rttent, 

niht langer si enbttent, 

si vrowent sich nnt singent, 

unz si ai heim bringent. 

die htwen beitent ir da vore 

under deine burotore. 

so Bprechent alliu diu kiiit 

diu in der burc eint 



Es ist wohl unzweifelhaft, dass hier die Idee der Mill- 
stätter ,Hoehzeit' nachgewirkt hat: Auch dürfte es kaum 
nöthig sein, die Entstehung in eine andere Gegend zu ver- 
legen. Die mitteldeutsche Schreibung der Handschrift ist nicht 
die des Gedichtes, wie wenigstens der Reim des ; küneges 
zeigt, wofür 111, 21 kunigis überliefert ist. Doch muss sich 
der Text schon länger in mitteldeutschen Fassungen fort- 
gepflanzt haben, wenn ich 111, 12 quid mit Recht für quimid 
genommen habe. Das A-ähnliche z der Vorlage erkennt man 
ebensowohl in die für dik 111, 19 wie in nick für hiez 
Schreibfehler für heiz 111, 7: auch in 111, 5 ein für das 
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heis[e sihjet si brinnen glitt das Auge des Schreibers vom z 
zum h über. — 

Wie schade, dass uns von dieser Handschrift nicht mehr 
erhalten. Beide Gedichte, in die uns Einblick vergönnt blieb, 
beschäftigen sich mit dem Jenseits. 
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DIE VORAUER HANDSCHRIFT. 

Die Torauer Hs. XI besteht aus zwei Haupttheilen, 
wovon der erste BL la — 135 1 ! deutsche Gedichte, der zweite 
das Leben Kaiser Friedrichs I. von Otto von Freising (ge- 
wissennassen die Fortsetzung der Kaiserchronik, womit die 
Hs. anhebt) enthält. Ton dem ersten gebe ioh hier eine 
rasche Uebersicht, mehr das Programm einer späteren Unter- 
suchung, als diese Untersuchung selbst. 

Vorerst ein Wort über die Anordnung, über den Plan, 
wonach die deutschen Gedichte eingetragen wurden. 

Man darf dabei nicht vergessen, dassSammelhandschriften 
vorhanden waren, welche als solche in die grössere Samm- 
lung aufgenommen wurden. Der Platz, welchen sie ein- 
nehmen, wird durch den Hauptinhalt bestimmt, das übrige 
aber mit eingeschleppt. Als solche frühere Sammeln and- 
echriften sind zu erkennen: 1) die nachfolgenden Nummern 
II — TU, nicht ohne Einfluss mitteldeutscher Lautgebung in 
den übrigens österreichischen Denkmälern; 2) Till — XI mittel- 
deutsch nach Orthographie und Ursprung (Denkm. 2 414); 
3) XIT— XTII; 4) XX. XXI P 

Abgesehen von der Kaiserchronik, die — wohl als das 
umfangreichste Stück — voraus geschickt wurde, ist im 
Ganzen die Ordnung der Bibel eingehalten. Mit der Genesis 
wird begonnen, mit der Apocalypse geschlossen. Im einzelnen 
bleiben Schwierigkeiten. 

Innerhalb der ersten Sammelhandschrift sind Genesis, 
Exodus und was den sonstigen Büchern Mosis zu entsprechen 
seheint, die Hauptsache. Die zweite Sammelhandschrift scheint 
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wieder mit Schöpfung und Siindenfa.il zu beginnen, aber 
eigentlich characteriatiach ist wohl Salomo, drei Jünglinge im 
Feuerofen und Judith: lauter Alttestamentliches , das über 
die Bücher Mosis hinausliegt. 

An die Judith schliesst sich XII ein anderes Gedicht. 
das 'denselben Gegenstand behandelt, und daran als gewiaaer- 
maasen altteatamentlich das Alex anderlied mit der Berufung 
auf das Buch der Makkabäer im Eingang (XIII). 

Hiermit endigt das Alte Testament, und das Neue setzt 
mit dem Leben Jesu ein, das den Evangelien entspricht, aber 
sich bis in die Apostelgeschichte hinein erstreckt. Daran 
müsste aich eigentlich die Kaiaerchronik achliessen. Die letzten 
Dinge sind aus der Sammelhandschrift beibehalten, worin sie 
nach demselben Princip eingetragen waren, wie im Friedberger 
Christ und Antichrist, im Kleinen schon für sich dem Neuen 
Testament entsprechend vom Evangelium bis zur Apocalypse. 

XVIII und XIX, Sündenklage und Ezzo, mochten sich 
als Anhang zum Leben Jesu einfinden, XVIII beginnt mit 
einer Anrufung der Mutter Jesu, XIX hat Jesum selbst zum 
Gegenstande. In XX — XXII waren die apocalyptischen 
Elemente für den Sammler das* wesentliche, daneben der 
heilige Geist, der in XX eine grosse, im Eingang von XXII 
eine kleine Rolle spielt. — 

Noch weiter und zum Theil auf etwas abweichende 
Gesichtspuncte fuhrt die Vergleichung mit der Anordnung der 
Millstatter Handschrift. Auch dort im Grossen derselbe Gang. 
Eine Sammelhandschrift mit Genesis und Exodus im Anfang, 
Apocalypse am Schluas. Die beiderseitigen Anfangsgedichte 
verwandt und, was die Partie über Joseph in Aegypten an- 
langt, sogar identisch. Desgleichen identisch beiderseits der 
SchlusB.* das himmlische Jerusalem. 

Dem zuletzt genannten Gedichte gehen in beiden Samm- 
lungen Arbeiten vorher, die sich mit der Siebenzahl (auch 
ein apocalyptisches Thema) beschäftigen : hier Priester Arnold, 
dort das Paternoster (womit apeciell zu vergleichen innerhalb 
des Arnoldischen Werkes Diem. 339, 12 — 25 die sieben Bitten 
des Paternosters). 
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Weiterhin geht voraus, wenn von Ezzo abgesehen wird, 
eine Sünden klage hier wie dort. 

Die fernere Vergleichung eTgibt nur unsichere Resultate. 
Das .Recht' könnte der , Wahrheit' an die Seite gestellt wer- 
den. Die .Hochzeit 1 mit ihrem mystischen Grundgedanken 
würde der Summa theologiae entsprechen. Und die Interpola- 
tionen machen daraus eine Art .Erlösung 1 , parallel dem Leben 
Jesu der Vorauer Handschrift. 

Anzufangen wüsste ich aber nichts mit diesen Verglei- 
chuugen. Allenfalls mag man noch die Frage daran 
knüpfen, ob die Millstätter Handschrift oder eine ähn- 
liehe das Vorbild abgab für die Vorauer Sammlung; und die 
Bemerkung, dass das Millstätter Manuscript von neuem seinen 
abgeschlossenen landschaftlichen Charakter zu bewähren 
scheint: hätte dem Sammler ein Leben Jesu zu Gebote ge- 
standen, er würde nicht versäumt haben, es an seinem Orte 
einzuschalten. 

Wie an den analogen Verlauf hl den biblischen Schriften, 
so mag auch nocli an ein Denkmal gleich dem alten Bam- 
berger Stücke erinnert werden: Glaube, Beichte, Himmel und 
Hölle. Glaube, das beisst: Gott Vater der Schöpfer; Gott 
Sohn der Erlöser. Also: Genesis, Lehen Jesu, Sündenklage, 
himmlisches Jerusalem. 

Mit anderen Worten: auf die Predigt, auf den popu- 
lären deutschgeübten Gottesdienst des elften Jahrhunderts 
geht Alles zurück, er enthält im Keime die ganze geistliche 
Poesie des zwölften Jahrhunderts. 

I. Bl. 1* — 73d Kaiserchronik. 
Ed. Massmann I. II (1849) III (1854). Ed. Diemer I (1849). 
Bemerkens werth die Mainzer Bruchstücke, jetzt zu Freiburg, 
welche Lexer in der Zs. 14, 503 — 525 herausgegeben hat. 
Sie bieten consequent, für Constantinus, für Karl den Grossen, 
den Titel chunic gegenüber dem Schwanken der anderen 
Handschriften; 45i>, 21 wird chunige (; widere) durch den 
Beim gesichert und bleibt in der Heidelberger wie in der 
Vorauer Hb. unangetastet. Es steht dies in Übereinstim- 
mung mit der gleichfalls durch den Beim gesicherten Titel- 
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angäbe 1, 19: so dass etwa , Königs buch' eine angemessenere 
Bezeichnung wäre als das übliche ,Kaiserchronik'. — Die 
Lesart Witegen chint 455, 17 für Witekmt, welche sich auch 
in einer Wiener Hs. findet (witgenkint) und vielleicht durch 
das Witwen kint der Bearbeitung von 1250 (Massmann Z. 
14876) vorausgesetzt wird, liefert ein Zeugniss zur Helden- 
sage. Aus der Lesart diu für der 454, 6 möchte man auf 
ein ursprüngliches masc. die schliessen. 

lieber historische Quellen und Datirung der Kaiser- 
chronik vergl. Giesebrecht Deutsche Kaiserzeit 4, 399 f. Welz- 
hofer Untersuchungen über die deutsche Kaiserchronik des 
zwölften Jahrhunderts (München 1874). Dazu Zeitschrift 18, 
298 ff. 

TJeber die Composition oder Compüation mit Benutzung 
älterer deutscher Gedichte vergl. u. a. Müllenhoff Denkm.' J 
458; Deutsche Studien 1, 61 (343) über Lucrctia. 

Lachmann hatte (Wolfram S. xxvill ; vgl. auch über 
Singen und Sagen S. 5) von der fünfmal gehobenen Verszeile 
bemerkt, daas sie, besonders mit einer klingenden Schlusssilbe, 
im zwölften Jahrhundert sehr häufig gebraucht ward um Ab- 
schnitte zu beschliessen , ,am häufigsten wohl in der Cres- 
centia, dem regelmässigsten der in die sogenannte Kaiser- 
chronik aufgenommenen Gedichte.' Schade (Crescentia, Berlin 
1853) S. 25 nimmt an, dass auch das ,Lied vom Herzog 
Adelger 1 (Diem. 203—218, Massm. Z. 6641—7154) in die 
Kaberchronik eingeschaltet sei- Für das Stück von Julianus 
(Diem. : 26— 341, Massmann Z. 10653—11144) finde ich die 
gleiche Annahme nicht ausgesprochen. Alle drei, Crescentia 
(Text S. 69 ff.) Adelger (S. 26—40) und Julianus (S. 40—42), 
sollen in der sechszeiligen Strophe abgefasst sein. 

Was die Crescentia anlangt (Diem. .'547, 33—192, 24; 
Massm. Z. 11367 — 12824), so ziehe ich es vor, bei der einfachen 
Laehmannschen Annahme zu bleiben, mit der man ohne Ge- 
waltsamkeit auskommt. Schades Strophen haben trotz der 
Gewaltsamkeit, mit der sie zurechtgeschnitten wurden, das 
sonderbare, dass sie zuweilen keiue Strophen sind: dreimal 
(Str. i06. 122. 142) findet Uebergang der Construction in die 
nächste Strophe statt; von Fällen wie Str. 22. 77. 126. 176 
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würde man gerne absehen. Ich vemrathe ein Gedicht in 
ungleichen Strophen von der Art der Judith. Die Absätze 
sind meiat durch grosse Buchataben der Ueberlieferung an- 
gedeutet, besonders wenn man mehrere Hsa. (oder wenigstens 
Masamanns Ausgabe) zu Käthe zieht, und einigemal helfen 
die verlängerten Zeilen am Schlnss die Strophe erkennen. 

- Die Resultate einer Untersuchung, die ich vor Jahren 
darüber führte, möchte ich jetzt nicht ohne neue Prüfung 
mittheilen. Nur eine Partie sei beispielsweise ausgehoben, 
innerhalb deren die Absätze symmetrisch geordnet zu sein 
scheinen: Diemer S. 370,25 — 374,22. Der grosse Buchstabe 
in 370, 25 (wie in 370, 171 findet sich schon bei Massmann 
Z. 12113, ebenso 371. 28 (12149) 372, 27 (12181) 373, 11 
(12197) 374, 9 (12227) 374, 17 (12235). Ob hierin Massmann 
strenge den Haa. folgt, weiss ich allerdings nicht; aber jeden- 
falls ist er der metrischen Präge gegenüber ganz unbefangen. 
Wenn man ausserdem nur noch 371, 5 (12127) grossen An- 
fangsbuchstaben setzen will, wo eine sehr stark verlängerte 
Schlusszeile vorher geht, so erhält man folgende Zeilenzahlen der 
Absätze: 6. 8. 10. 12. 8. 10. 8. 6. 8. 10. 8. 12. 10. 8. 6. Die 
Strophen sind ganz streng um die mittlere sechszeilige grup- 
pirt. Die Gruppe ist dem Inhalte nach einheitlich: Cres- 
centia weist den vizaetuom ab und wird von ihm beleidigt. 
Wie weit ähnliche metrische Formen noch in anderen 
Partien der Kaiaerchronik gefunden werden können, darnach 
frage ich jetzt nicht. 

Müllenhoff hat Zs. 18, 157—159 eine Entdeckung von 
Hrn. Max Rödiger mitgetheilt: ein Lied in aechszeiligen 
Strophen mit Daktylen in jeder fünften und sechsten Zeile, 
das an zwei Stellen der Kaiaerchronik benutzt wurde. Auf- 
fallend beidemal die Anrede an die Juden: und gerade diese 
Stelle beidemal wörtlich übereinstimmend. Beidemal aber 
bringt das der Zusammenhang mit sich, und die Umsetzung 
aus der dritten Person in die zweite konnte nicht auf andere 
Weise geschehen. Den Juden wird nicht geschmeichelt in 
jener Disputation des ,Silvester', wir dürfen daher das sehr 
gut bezeugte salbe in 3, 5 unbedenklich beibehalten, es steht 
für salwe, und die Zeile müsste lauten do ne twälte iwer säße 
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säm in Isrctil oder mit Umsetzung in die dritte Person: do 
ne twätte der salbe säm (wenn nicht das Original vielmehr 
der Juden säm darbot). .Daran darf man die fünfte Strophe 
(Müllenboff S. 159) anschhessen, welche Rückübertraguiig in 
die dritte Person und in das Tempus der Erzählung ganz 
wohl verträgt. Die DaktyleD in 2, 5. 4, 5 sind nicht schön; 
den zweiten wenigstens möchte icli verbessern und lesen: 
swelhe dn dem gelöubm dinne volstent. Vergl. noch unten zu 
den Sc hade-Barack sehen Fragmenten, 

Nächst der Crescentia haben der Faustinianus (38, 
1—125) und der Silvester (239—320| das erste Recht auf 
genauere Untersuchung. 

Ueber den Schluss des Silvester, der besonders deutlich 
auf alte Selbständigkeit hinweist, vergl. Zs. 18, 299. Schon die 
Untersuchung der Reime würde ohne Zweifel einige Anhalts- 
punete gewähren, um die ehemalige Sonderexistenz dieser 
Gerächte wahrscheinlich zu machen. Ich habe nur die Reime 
des Faustinianus vollständig gesammelt : doch geben schon diese 
wenigstens die Möglichkeit der Vergleichung. 

Der FauBtinianus zählt bei Maasmann (Z. 1239 bis 4101) 
2863 Zeilen, 1431 Reime, da sich 45, 4 - 6 (Z. 1447—49) am 
Schlüsse des Abschnittes ein Dreireim findet. Die folgenden 
Specialzahlen stimmen nicht genau zu der Gesammtzahl, sie 
sind daher nur ungefähr richtig, es mögen beim Ordnen oder 
Zählen Irrthümer vorgekommen oder einige Reime übersehen 
sein. Ein paar Inconsequenzen in der Vertheilung wird man 
entschuldigen. 

Rein sind etwa 718 Reime, ungefähr die Hälfte. Da- 
von 457 einsilbig, wozu ich auch die Reime auf -rn für -ren; 
die Bindung sun: triuwen (\. triuwun) 51, IC; die Reime/rö 
80, 17. 81, 1. 87, 32. 110, 19. 123, 30. $6~ 47, 6. 54, 8. 08, 
3. dominö 91, 17. PMtö 96, 3. FaustM&nd 121, 4. apostolä 
121, 14 auf duo (trotz fruo : dm z. B. 49, 23) gerechnet habe. — 
Zweisilbig verschleifbar 44. — Zweisilbig unverschleifbar 
(klingend) 102, worunter 105, 32 verrate: übelkete, aber auch 
106, 10 here: gelihsn&re. — Einer dreisilbig 53, 5 fromede 
(1. fremede) : hemede. — Elf Reime sind rührend mit vollem 
"Vocal: w&rheit: bösheit 55, 4. kinthait: frumchait 103, 14; 

Quellen und Forschungen. VII. 3 
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wunderlich: geltch 74, 15. bewegilich: tötiich 75, 4. Swegelich: 
töttich 100; 27. gelich: Sweclich 105, 24; zewäre: weere 119, 
32. 121, 32; vur war hän: gesaget hän 90, 25; ist: ist 91, 
5; man: man 122, 28. (Die Vorsilbe ge- reimt 66, 26. 84, 

16. 101, 15. 105, 28. 113, 24. 123, 2. be- 102, 8. 106, 12.) 
Dreizehnmal reimt die Flexions- oder Ableitungssilbe und der 
ihr vorangehende Consonant: meister: Fiter 59, 31. 60, 28. 
64, 12. 69, 15. 75, 20. 87, 28. 90, 17. 21. tohter: muoter 71, 
5. pruoder: ander 71, 1. rihten: ckreften 120. 9; berieten: 
sageten 44, 34. geredeten: wollen 122, 4. 

Die etwa 700 unreinen Reime vertheilen sich in folgender 
Weise. Viermal begegnet zweisilbig verschleifbar rein ge- 
reimte Wurzelsilbe mit unreinem Schluss der Fiesions- oder 
Ableitungssilbe: neren: mere 53, 21. verboten: gote 83, 13. 
erbiten: mite 50, 2. betetrstete 95, 21. Sechsimdsiebzigmal 
derselbe Fall bei langer Wurzelsilbe: lange: bevangen, laide: 
baider, bedwungen: hunger, gesceiden: eidem, gehorent: ze- 
storet, handen: andern und dergl., ich rechne hierher auch ««- 
mcere : wären 92, 7- Einmal dreisilbig wägete: verzageten 
44, 22. 

Vocalrein, Consonant unrein : 552 Mal. Einsilbig 118 Fälle, 
wozu man-:earn stets gerechnet ist, gleichviel ob varn oder varen 
überliefert; ebenso varen: hän, Symon: verlorn: geborn. Der 
Beim doln : wol 65, 34 konnte als dolen: wole ebenso gut zur 
vorigen Kategorie gerechnet werden. In drei Fällen von jenen 
118 reimt schwaches e : 42, 4 Clemens : b&bes ; CUmens ■■ Urlaubes 
112, 30 und Peter (1- P&re?): % 76, 11. — Zweisilbig ver- 
schleifbar, wobei mehrfach das stumme e hinter r nicht aus- 
fallen darf (geboren: rezogen, beren: leben, gere: gebe) 118 
Mal: dabei in der Regel die Silbe mit stummem e rein, aus- 
genommen nur clage: haben 48, 32. ane: sagen 61, 6. 78, 
25P rede: wegen 73, 27. wege: gesehen 95. 5. legen: rede 97, 

17. — Eine Silbe reimt auf zwei versohleifbare 51 Mal: wo- 
bei allerdings die Schreibung der Vorauer Hs. als massgebend 
genommen wurde. Man könnte emendiren hän (für das über- 
lieferte haben): man 91, 21. 99, 19. 118, 13; umgekehrt 
haben (für hän) im Reim auf sagen 61, 24. 83, 27. 95, 17. 
114, 34, auf begraben 83, 9. Aber schon dies wäre zum Theil 
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bedenklich, noch mehr etwa gesSn, jSn, gesehen (für gesehen, 
jehen, geschehen) im Reim auf st$n und seine Composita 55, 
28. 73, 81. 79, 4. 107, 28: denn eine Reihe von Fällen sind 
ganz sicher: man; sagen (gesogen) 57, 17. 23. 58, 3. 33. 64, 
. 20. 76, 27. 84, 24. 96, 11. 101, 18. 106, 30. 108, 4. 116, 13. 
117, 15. 119, 14. verdagen: man 49, 1. man: tragen 78, 17. 
110, 15. man: namen 118, 17; gan: gesogen 109, 6. hont 
gesogen 114. 34; getragen: nam 4(i, 3; betrogen: kam 122, 8; 
vernunst : tugent 75, 18. stunt: jugent 92, 27; begraben: stän 
58, 7. behoben: bestän 106. 12. gen: geben 69, 31. Symön: 
komm 64, 6. 67, 11. 70. 10. 73, 5. 77, 17. 79, 8.' Symön: 
vernomen 69, 13, 73, 23; sunen-. tuon 118, 33; frides: ist 
67, 15. ist: liset 67, 29. gihest: ist 110, 21. gibist: stst 78, 
11, Unter den Consonanten, welche die verschleifbaren und 
hier zu verschleifenden Silben trennen, fehlen r und 
l, weil die betreffenden Fälle unter die einsilbigen gerechnet 
wurden. Eb fehlen gänzlich (und v. Die Reime auf ist und 
sist bilden eine Gruppe für sich, nur in ihr bietet die "Wurzel- 
silbe den Vocal i dar, nur in ihr und nur je einmal trennt 
s und d die beiden Silben. In den übrigen Fällen enthält 
der Ausgang beider Reimworte einen Resonanten, fast durch- 
weg -n, aber zweimal (46, 3. 122, 8) -m, dazu -nt, -nst in 
Fällen mit w in der Wurzelsilbe 1 75, 18. 92, 27); und das 
zweisilbige Wort zeigt in der Wurzelsilbe a, o, u, e mehr b, 
g, k, m, n, mehr ~en oder -ent; genauer gesagt,- die Formeln 
oben, eben (einmal), agen, ogen, ugent, eben, onten, unen. Wenn 
man sieb die schon erwähnten Contractionen hän für haben, 
-in für -eben, die Schreibungen Jungt, tungt im jugent, tugent 
und die nahe Verwandtschaft des m und n vergegenwärtigt, 
welche letztere die Lautgruppen men und nen mit einem stummen 
e in der Mitte für das Ohr zu einer fast ununtersch cid baren 
resonantischen Einheit machen muss: so wird man gerne zu- 
geben, dass die specielle Natur der betheiligten Laute bei 
dieser Reimfigur nicht gleichgiltig ist. Für das stumme e 
aber wären Abstufungen der Stummheit zu statuiren, für 
welche nicht blos der vorhergehende Consonant, sondern auch 
der nachfolgende und der Wurzelvocal in Betracht kommt. 
Andererseits sieht man, dass die verschleiften Formen von 
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einem Dichter herbeigezogen wurden , der Reimwörter auf 
man, Symön und, um dies hinzuzufügen, auf ist suchte. — 
Zweisilbig unverschleif bar 244 Fälle: die zweite Silbe enthält 
tonloses e und reimt entweder rein oder unrein; ich sondere 
nicht genauer, auch Bindungen wie wile : zwiveln 51, 6. 
engele: erkennen 74, 33, ebenso andererseits witewen: bitten 

49, 27, venje-.menige 62, 23. 81, 11, ja sogar werlt ist-.weüist 
101, 28 habe ich hier mitgezählt. — Dreisilbig, die beiden 
ersten verschleifbar , 20 Mal. Die dritte Silbe reimt 
immer genau: sagete:habete 41, 1. 53, 29. 89, 25. habeten: 
sageten 57, 15. 92, 33. ladeten : habeten 123, 24. clagende: 
habende 90, 5. 117, 27. 123, 10; himele:päede 62, 27. 124, 
23; Mmele-.nidere 65, 6. 110, 1; kunige-.ubele 107, 6. 124, 5 
(das i vor g gerne bewahrt); engegene : mentge 63, 19. 107, 
10. wenige : zweleve 79, 18. manige : sagene 113, 8; widere: 
gesidele 123, 16. — Dreisilbig, die beiden ersten unverschleif- 
bar, einmal riuwege-.bliuwende 117, 25. 

Vocal unrein, Consonant rein: im Ganzen nur 43 Fälle. 
Zweisilbig verschleift kommt nicht vor. Einsilbig nur sun: 
tum 70, 19. 71, 3. 98, 22, 113, 4. 119, 16. verstuont : gesunt 
86, 29. gestnont-.kunt 119, 24. Zach&um:bistuom 80. 13. Sisin- 
nius:Eliosdros 86, 7. pist:under windest 75, 12. ist:vrägest 
77, 19 (vergl. 101, 28). Fjs ist klar, dass man hier durchweg 
zweifeln darf, ob überhaupt unreiner Beim zu statuiren sei. 
Auch in gebornirevam 45, 18 ist ein mundartlich reiner Beim 
möglich. Mithin bleiben, abgesehen von einem dreisilbigen 
Beispiel fügende -.megende (mugende?) 101, 23, nur die zwei- 
silbigen unverschleifbaren Fälle, 30 an der Zahl. Die Rein- 
heit oder Unreinheit der tonlosen Silbe schlage ich wieder 
nicht an und ordne nach dem Vocal der Wurzelsilbe (a:e) 
gesiebtes imahte 39, 22. manne-.denne 44, 4. banden -.wenden 

50, 6. gevaße: helle 65, 4. verscertet; harte 82, 14. (a : o) ge- 
scaffen: geoffen 101, 15. (e : i) -screche'.diche 59, 1. willen: 
geselle 60, 2. scrifle:kreße 72, 29. (e : u) prusten -.vesten 47, 
32. lüfte : krefte 77, 1. bende : sunde 81, 31. (i : u) winde: 
gründe 44, 24. nuzze:wizze 95, 11. sitzen -.antluzze 122, 2. 
(o : u) dulte : scolte 118, 23. Die vier d : <e sind anderwärts 
erwähnt, (ä : ei) antheize : zeläzen 64, 22. (& : te) hiezze : 
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verläsen 104, 24. (&:m) guote : rate 41, 13. (i : ie) prophita ; 
hkte 93, 8? FSternihiete 93, 12P (3) : 6) nCtenihSten 119, 30. 
(e : ü) sülen : sHe 65, 12. (ie : uo) Chriechen : buocken 72, 31. 
ftw : o«) frouwe : triuwe 38, 33. : triuwen 50, 12. : riuwen 48, 
28. (m : d) triuwe : büwen 51, 30. (ow : ü) frouwen : getrüwen 
114, 18. (<J : mo) guote : nöte 81, 15. Da in den beiden frag- 
lichen Fällen Mta oder hSte gelesen werden kann, da ferner 
noch 7 hin weggeschafft werden könnten, wie man leicht sieht, 
so bleiben im Ganzen nur 21 sichere vocalisch ungenaue 
Reime. 

Yocal und Cunsonant unrein: 16 Mal. Einsilbig einmal 
evangelium:ttton 56, 18. Zweisilbig verschleif bar einmal habe : 
rede 55, 8. Einsilbig auf zweisilbig verschleift einmal sune: 
tichtuotn 118, 1, wenn nicht sun zu lesen, wie ein andermal 
überliefert. Zweisilbig unverschleifbar 7 Mal, worunter in- 
consequenter Weise fragen : weeren 96, 7 und suxsre : fragen 
113, 2 gezählt sind: sonst ClSmentem: anderen 62, 29. etewenne: 
bezzerunge 61. 16. wellest : kunnest 68, 29. Iieben:ß8gen 62, 15 
und (Naturlänge auf Poaitfonalänge) genuoge -.wurde 84, 28. 
Dreisilbig 6 Mal: ze sameneiengegene 68, 27. engegeneiubele 
105, 26. ubele: widere 103, 24. htmeleimenige 78, 15. ivenie 
90, 29. 93, 24. 

Bei Seite gelassen sind im Vorstehenden einige zweifel- 
hafte Fälle, in denen stumpf auf klingend zu reimen scheint: 
tier-.fieren 59, 5 (Massm. 1914); guot:muote 60, 30 (1972>, 
EacM (1- RachUe) :sSle 63, 1 (2044) vergl. 65, 20 (2130) 

77, 23 (2516); frienist (1. sie) 98, 29 (3222); in eimsteinen 
80,9 (2608); erde:gere70,$2 (2306) ; sunes : geistes (L ätutnes?) 

78, 19 (2554). In dem letzteren Beispiele ist aber auch an- 
dere Versabtheilung möglich, welche den Reim vateres : geistes 
ergibt. Massmann sucht überall zu bessern, man sieht nicht 
recht, wie weit mit den Handschriften. 8. 41, 3 (1314) dröte: 
vlegete darf man wohl vlSgdte lesen. S. 45, 13 sind die Reim- 
wörter zweifelhaft; 45, 20 lies was da; s. Massmann Z. 1458. 
1462. Einige sonstige Emendationen des Vorauer Textes, 
welche bei den obigen Betrachtungen vorausgesetzt werden, 
ergeben sich von selbst, z. B. Crist für got 56, 28; die Mo- 
tionsendung -in statt inne; gesin-.durftigin 82, 8 (2672) u. s. w. 
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Es kommt auf alle diese Einzelheiten hier nicht an, nur auf 
die grossen Verhältnisse. 

Die Crescentia ist fast nur halb so gross, als der Fau- 
stinianus, 1458 Verse, etwa 749 Reime. Davon sind 85 
vocalisch ungenau, consonantisch genau, zweisilbig unver- 
schleifbar: eben die Reimmethotle, von welcher der Fausti- 
nianus kaum 30 Fälle aufweist. Dies allein genügt, um zu 
beweisen, dass wir zwei verschiedene Gedichte vor uns haben. 
Den 244 Beispielen des entgegengesetzten Falles (vocalisch 
genau, consonantisch ungenau, zweisilbig unverschleifbar) im 
Fauatinianus stehen hier nur 21 gegenüber. Die Bindung 
von Zweisilbig verschloifbar auf Einsilbig kommt gar nicht 
vor. Und so weiter. 

Der Silvester, von 239, 1 an gerechnet (bei Massmann 
Z. 7805 bis 10638), ist ungefähr so lang wie der Faustinianus, 
er zählt 2834 Zeilen, etwa 1417 Reime. Was die unver- 
schleifbaren zweisilbigen Reime betrifft, so scheinen wieder 
die consonantisch ungenauen zu überwiegen. Die Form zwei- 
silbig verschleifbar auf einsilbig stellt sich wieder ein; es 
begegnen 56 Fälle, um wenige mehr als dort (51); sie ver- 
theilen sich auf folgende Weise: man -.sagen (gesagen, wls- 
sagen) 265, 23. 266, 1. 271, 27. 272, 1. 280, 25. 282, 27. 
283, 18. 289, 3. 13. 20. 293, 5. 295, 30. 298, 13. 306, 1. 
man-.tragen 266, 5. 272, 7. 275, 16. 276, 3. 13. 278, 32. 
304, 26. 324, 9. man : erhaben 280, 7. 288, 15. 297, 30. 32. 
man : begraben 314. 5. man : namen 258, 27. 289, 23. began: 
erhaben 288, 13. Annan (Aunän?): getragen 280, 11. Annan: 
wissagen 281, 1. cappelän: tragen 242, 17. getänisagen 251, 4. 
getänislahen 240, 9. namen-.getdn 248, 16. sugen (wissagen') : 
kän 273, 4. 280, 9. 304, 3. stän-.wtssagen 276, 7. haben: gän 
263, 12. haben : gestän 263, 28. Balaam : wisagen 294, 20. 
namen: gehörsam 318, 11. stfaiigesehm 297, 2. c hom : unver- 
nomen 265, 19. vernomen : Abyron 268, 1. chomen-.Graton 268, 
21. Grathon -.chornen 280, 15. gescriben-.bin 280, 27. bist:liset 
265, 27. Dies alles im Einklang mit der obigen Regel. 
Dagegen widersprechen ihr gesaget : arzet (1. arzdt, vergl 
240, 29) 242, 2. arzät:saget 243, 7. tage:sd 246, 19. tage: 
kän 256, 5: die Stellen stehen alle ziemlich im Anfange des 
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Gedichtes, nur einmal später magetisat 281, 19; der Poet 
kommt, wie es scheint, in die rechte Art zu reimen erst nach 
und nach hinein. Es ist also aus diesen Heimen nichts zu 
folgern, und erst eine vollständige Zusammenstellung, wie ich 
sie oben für den Faustinianus gegeben, würde die etwaigen 
Verschiedenheiten aufdecken. 

Auf demselben Wege müsste man wohl zunächst die 
Eigentümlichkeiten des ursprünglichen Eönigsbuches zu er- 
fassen suchen. — 

Ich erlaube mir hier noch einige Bemerkungen über 
die Schade-Bara'ckischen Fragmente (Schade Frag- 
menta carminis theodisoi veteris, Regimonti Pr. 1866; Baraok 
Germania 12, 90 — 96). Schade behauptet zwar, sie seien mit 
der Kaiserchronik gar nicht verwandt. Aber einige Anklänge 
in der Geschichte von Cosdraa und Eraclius sind jedenfalls 
nicht so kurzerhand zu beseitigen. Schon die Beim folge 
was : Kosdras, välantilant Kehr on. 341,15 — 18; wasiCosdras, 
lantihant Schade 317 — 320 ist bedeutsam. Ferner Schade 
317 in Perside tho geweidig was, Kchron. 341, 30 wie ge- 
waltig er under den haiden was; Schade 336 alse her ein got 
wSre, Kchron. 341, 20 vil gerne woli er got sin; in der Be- 
schreibung des Zuges nach Jerusalem Schade 323 zev&rde, 
Kchron. 342, 4 zevuoren; the cristenheit her cestdrde, Kchron. 
341, 31 den eristen tet er michel herzelait; in der Besehreibung 
des wunderbaren Thurmes gestaine : claine Schade 331 f. 
Kchron. 341, 25. Dann ßracllits ein godes thrüt Schade 339, 
Höraclius hete ze gote miche-l minne Kchron. 342, 18. Der 
Zweikampf: ein einvsig the Mrren selvon geWnodon (:havodon) 
Schade 349, äin ainwich wart d6 gelobet (:voget) Kchron. 
345, 9. Nächster Beim dort fuhton : knehten , hier vehten: 
gerehte. Beide Feldherren gebieten ihren Mannen, sich des 
Kampfes zu enthalten bei Strafe, ther sin svert thär üf ge- 
hüve, thaz min imo hande ande vöze ava slöge Schade 355 f. 
swer dehainen strit erhuobe, daz man im an der stet daz 
houbet ab sluoge Kchron. 345, 19. Den Zweikampf selbst 
erzählt das alte Gedicht eigen thümlich schön bei aller Kürze : 

thO sfi vilo lang« hayodon gevohton, 
tho gehorde the criatanen unse drehten. 
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Cosdre iz nioman ne sagodo 

that ain nun theo leren Tarieren havodo. 

In der Kaiserchronik 346. 6 ausdrücklich: vU sciere 
sluor, er im ab den hals sin, des half im selbe min trehtin. 
Wieder ist das "Wort, woran sich in beiden Darstellungen ein 
verwandter Gedanke knüpft, trehtin, in beiden Reimwort. 
Dieser Abschnitt der Kaiserchronik über Heraclius ist sehr 
beachte nswertb , man fühlt sich an das Ludwigalied erinnert. 
Und recht anschaulich liesse sich nachweisen, nach welcher 
Methode der Dichter arbeitet, wie er auf gewisse farbige 
Partien grösseren Glanz wirft, wie er manche Thatsaehen 
verhüllt und einige dramatische Momente hinzu thut, sie zu- 
gleich mit biblischen Elementen und mit den Ideen des Re- 
ligionsgegensatzes erfüllt. 

Es ist schwer zu entscheiden, «b die Fragmente einer 
Sammlung verschiedener Gedichte angehörten oder ob der- 
selbe Verfasser diese manigf altigen Gegenstände der Kirchen- 
geschichte behandelt. 

Schadee erstes Blatt Deginnt mit Veronilla. TiberiuB 
wird durch das Schweisstucb gesund. Da liess er Pilatus das 
Leben nehmen, wie der Dichter früher erzählt hat (alse wir 
gesaget baten 33). Schade hält die Legende de Veronilla 
einer Stuttgarter Hs. für das Original und verweist auf Mass- 
mann Kaiaerchronik 3, .579, wo Auszüge geliefert sind. Aber 
er hätte auch 3, 605 f. herbeiziehen müssen: Tiberius lässt 
dort den Pilatus nicht tödten, sondern er tödtet sich selbst. 

Es folgt (Schade 35—238) die Petrussage, Simon Petrus 
und Simon Magtfs, dann Pctri und Pauli Martertod. Das 
könnte ein ganz selbständiges Gedicht sein, der Anfang wie 
in der Kaiserchronik so oft mit Bezeichnung des betreffenden 
römischen Regenten, hier Nero der Christenverfolger. Schluss 
nach dem Tode des Petrus : ,Einige sagen, dass Paulus erst 
ein Jahr danach getödtet sei, thaz neweiz ich wie thaz gesed.' 

Hierauf Z. 239 (bis 296 bei Schade) wieder scheinbar 
ein ganz neues Gedicht, das mit dem Tode der Maria beginnt 
und sich dabei auf die dem Miletus (vielmehr Melito) zuge- 
schriebene Apokryphe (Transitus Mariae B, bei Tischendorf 
Apocal. apoer. S. 124) beruft Hier tritt 291 ff. ~~ 
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Reflexionen hervor, über den Teufel, der beim Ende eines 
jeden Menschen sich einfindet (angeknüpft an die Quelle 2, 2), 
dem der heilige Martinus absagte (vergl. Sulpicius Severus) 
. . . hier bricht Schades viertes Blatt ab, und wir erhalten 
nur bei Baract den Schluss der Schilderung des Begräbnisses 
Marke (lies 2 wmbewollen, 4 her, 6 thär). Danach Anrufung 
Mariens um ihre Fürbitte (lies 14 gethenläst). 

Unmittelbar darauf wird von den Aposteln gehandelt; 
deren Leiden unter den Juden (lies 18 ander then ivden) 
sollen schon früher erzählt sein, Setzt hier ein Sammler ein, 
der geistliche Gedichte verbindet? Verweist er auf ein Stück, 
das der Erzählung von Pilatus und Veronica vorausging? 
Das Martyrium von Petrus und Paulus wird hier abermals 
erwähnt, ohne Beziehung auf die frühere Stelle und mit der 
bestimmten Behauptung, daas Paulus ein Jahr später als 

Petrus getödtet sei. (Lies 27 tkär se, 82 so der r saget? 

34 tkise tele Nere.) Berufung auf frühere Darstellung kehrt 
wieder beim Tode des Jacobus und Johannes (46. 66). Auch 
der Tod des Johannes Baptista wird erwähnt fües 68 under 
then Juden, 70 f. sagete thaz her sie mit unrekte habete). Diese 
Partie von den Aposteln ist sehr schlecht. 

Was nach der Lücke folgt (Schade Bl. 6 Z. 361 ff. 
von Z. 375 an zu Barack Bl. 2 stimmend, aber mit der 
starken Abweichung Präsens bei Schade, Präteritum hei 
Barack: dieses ist ursprünglich, vergl. Z. 382), Betrach- 
tungen über das Märtyrer- und Heiligenweson (worunter wieder 
Martinus hervorgehoben), konnte sich sehr wohl an den Be- 
richt über Johannes des Täufers und der Apostel Märtyrertod 



Auf Laurentius wird etwas verweilt, der wart als ein 
visg gebrdden (vergl. Kchron. 193, 30 da bin ich gar sam 
ainfisc). Es dulden aber — fahrt der Dichter fort — auf 
der Erde auch übclthätige Leute grosse Noth, ohne daBS sie 
damit etwas gewinnen. So Pilatus, so die Juden. Sie ver- 
loren ihr Land, wie ihnen unser Herr vorher sagte thö her 
weinende sprag (vergl. Kchron. 28. 10 daz wort er waindc 
sprach) : folgt die Bede, ohne Aehnlichkeit mit der betreffen- 
den Partie der Kaiser oh ronik (sind die Daktylen, die man 
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unwillkürlich bei Schade und Baraek Öfters liest, Zufall-?)... 
Schades sechstes Blatt bricht mitten in der Rede ab, doch 
Barack liefert 2, 46 die Fortsetzung, sie endigt: 
thaz thfiiLT iiehein stein B&ment ne belfbet 
tinde man thln Tolo zeraläht und verdrfbet 
' Dann Erzählung der Belagerung und Einnahme von 
Jerusalem. Anfangs recht schlecht, also ich sagete (thabete) 
2, 59 bezieht sich auf 2, 54. Lies 3, 18 gienc in fremdiu 
lant? (vergl. Kchron. 35, 6) 3, 25 habet. 

Mit einem wol verderbten Anfang kommt nun die Fin- 
dung des Kreuzes durch Helena, Baracks Fragment bricht 
ab, es bleibt eine Lücke , Schades fünftes" Blatt (297 ff.) er- 
zählt den Schluss. Helena bringt einen Theil des Kreuzes 
nach Constantiriopel , Cosdras raubt den andern, Heraclius 
gewinnt ihn wieder .... die Geschichte ist uns nur bis zu 
der oben ausgehobenen Stelle über den Zweikampf zwischen 
Heraclius und dem Sohne des Oosdras erhalten. 

Etwas ähnliches wie die Kaiserchronik war diese alte poe- 
tische Kirchengeschichte doch. Und der Uebergang von 
ihr zu den weltlicheren Interessen des , Königsbuches' bat seine 
Analogien anderwärts in der geistlichen Poesie. Der Ge- 
schmack der Laien drängt sich den clericalen Dichtern immer 
mehr auf das zwölfte Jahrhundert hindurch. 

II. 74t— 78b Vorauer Genesis. 

Diemor Deutsche Gedichte S. 3 — 31. Denkmäler 2 S. 
446n. Die Vorlage der "Wiener Genesis ist unverkennbar, 
obgleich sie nur an wenigen Stellen bestimmt durchschlägt, 
in verschiedenen Partien auf verschiedene Weise und in ver- 
schiedenem Masse. Ich finde auch hier nicht einheitliche 
Arbeit, bin aber der Begrenzung der Theile keineswegs sicher. 

Den ersten Theil vermuthe ich bis 10, 25. Die 
Bemerkung über die Jungfräulichkeit der Erde, welche folgt, 
ist ziemlich ungeschickt angefügt und soll überleiten zu Abels 
Mord. Ein Einschnitt ist auch 6. 10: es wird reoapitulirt 
auf ähnliche Weise, wie mitten in dem ersten Theil der 
Wiener Genesis. Aber auch hier zweifle ich nicht, dass der- 
selbe Verfasser fortfährt. Die Ankündigung des Themas im 
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Eingang scheint allerdings nur auf die Schöpfung des Himmel- 
reiches zu gehen; aber unmöglich kann man das Gedicht 
danach begrenzen. 

Die Tendenzen und Interessen des Verfassers stehen in 
nahem Zusammenhange mit dem ersten Gedicht der Frau 
Ava. Eine Combination wird gesucht zwischen den drei Be- 
standtheilen der menschlichen Seele und den himmlischen 
Mächten, die Trinität erscheint unter der Abälardschen Formel. 
Der oberste Chor der Engel , die Throni , wird auf das Ge- 
dächtniss; der zweite, die Cherubim, auf die Vernunft; der 
dritte, Seraphim, auf die Liebe (nicht auf den Willen, wie 
man erwartet) bezogen (3, 10 ff.). , Und weiter nimmt der 
Verfasser ein besonderes Verhältniss an zwischen dem ersten 
Chor und Gott Vater, der Gewalt, zwischen dem zweiten und 
dem Sohn, der Weisheit, zwischen dem dritten und dem hei- 
ligen Geist, der Güte (3, 17 ff.). Die Empörung Lucifers 
wird von Gottes Weisheit gesehen, seiner Güte thut es sehr 
leid und die Gewalt vollzieht die Strafe (4, 24. 25). Bei der 
Schöpfung erhält der Mensch Vernunft, Gedächtnis«, Willen 
(8, 21). Die Folgen des Sündenfalles erstrecken sich auf 
Vernunft, Gedächtniss, Wille (8, 6 — 8). Gott spricht zu 
Adam: ich gab dir gewaltiglich das Paradies, lehrte dich 
weislich, liebte dich in meiner Güte (8, 16 -18). 

Die Anfangszeilen sind zunächst zu vergleichen mit denen 
der- Exodus. — Benutzung von Ezzos Lied, und zwar schon 
in der interpolirten Gestalt, möchte ich bestimmt behaupten: 
zu 8, 8 ff. vergl. Ezzo 2^ 25; ferner 6, 19 ff. er (jap ime 
rekten sin, er blies im stnen geist in, daz er virnunste wielte, 
sine gehuht ime behielte : vergl. Ezzo 2, 7 du bliese im dinen geist 
in; 1, 29 ff. er verlach im sinen ätem, daz wir im den behiel- 
ten, unte sinen gesin. Ausserdem 7, 14 ich teil dich wisen in 
daz paradise; Ezzo 2, 15 duo hiez er si wisen zuo deth 
vrönem paradise. — An die Summa theologiae erinnert die 
Schöpfung der Engel zum Lobe Gottes 3, 9. 4, 5; vergl. 
Denkm. XXXIV, 4, 12. 6, 12; und das ingesigele 4, 14. 15 
(Denkm. a. a. 0. 5, 3). Aber wirkliche Benutzung scheint 
das ,zieren' auB den vier Elementen zu beweisen 6, 17 (dort 
10, 2, vergl. Anm. S. 405). — Auch die Schöpfungsgeschichte 
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im Annolied Str. 3 zeigt bestimmte Verwandtschaft mit 5, 
8 ff., besonders wenn man 5, 14 (wie man muss) wölken statt 
vogelen liest. — Die Wiener Genesis klingt z. B. an, wenn 
Eingangs 3, 6 der Ausdruck stiftan gebraucht wird wie dort 
13 bestifte, oder in der Beschreibung des Paradieses 5, 28 ff. 
vergl. Genesis 475 ff. 514 ff. 

Der zweite Theil scheint 10, 29 mit den Worten 
Cain jtnde AMI zu beginnen, und erstreckt sich vielleicht bis 
18, 29. Die Geburt Kains war vorher mit keiner Silbe er- 
wähnt. Vortrefflich ist die Sündflut erzählt, der Zustand in 
der Arche, wie die sonst feindlichen Thiere sich vertragen, 
wie die Wasser steigen, wie dann nach der Rettung Noe 
weinend sitzt und von Gott getröstet wird. Die Stiftung der 
Stande, die Sprachverwirrung (wobei die Technik des Stein- 
baues mit besonderem Interesse hervorgehoben wird), der 
Besuch der Trinität bei Abraham und die Zerstörung Sodoms 
sind im weiteren die Hauptgegenstände. Die Frauen sind 
ein Ziel der Polemik für den Dichter, , so Lots Weib, an deren 
Versteinerung ziemlich unpassend Verse aus dem Joseph ge- 
knüpft werden (17. 30 ff. vergl. oben 1, 57) und Abrahams ' 
ungläubige Sära. Die Bemerkung Dd pi den zlten, dö was 
schäme under den wtben (18, 22) richtet sich in nicht eben 
schmeichelhafter Weise gegen die Frauen der Gegenwart. 
Der Verfasser gibt sich 16, 8 ausdrücklich als Geistlichen 
kund, der. wie Melchisedech, Brod und Wein zu opfern hat. 
Das formelhafte ligentez unde lebentez 12, 14 f. braucht wohl 
nicht auf Benutzung von Ezzo 1, 40 zu beruhen. Ebenso- 
wenig setzt 17, 14 dd sprah deu gotes guote (vergl. 17, 8 
mit gewalte) die Abälardache Trinitätsformel voraus: vielmehr 
fällt es auf, dass diese trotz ausdrücklicher Nennung der 
saneta trinitas 16, 24 hier gerade nicht verwendet wird. Bei 
Abrahams Bewirthung kann ich nicht umhin, auf die Sem- 
meln 16, 26 gegenüber den Foehenzen der Wiener Genesis 
(oben 1, 29) aufmerksam zu machen. — Der Dichter schliesst 
mit einem Dreireim. 

Der dritte Theil beginnt 18,30 Ysaai : unde IsmahH, 
und wieder ist Isaac vorher mit keiner Silbe erwähnt. Ob 
dieser Theil von einem andern Verfasser, wie der vorher- 
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gehende, weiss ich noch nicht zu sagen. Bemerkenswert)] 
für dessen selbständige Thätigkeit ist 29, 20 ff. wie ein Stück 
aus einer Predigt. Bei dem Grab der Rachel wird wieder 
der Kalk hervorgehoben 31, 25, vcrgl. 15, 15. Den Joseph 
hebt der Dichter zweimal bedeutungsvoll hervor 26, 19. 28, 
29; wohl als den künftigen Träger der Erzählung. 

Wahrscheinlich wird schon die Metrik schärfere Unter- 
scheidungen an die Hand geben. Der erste Theil scheint 
durchweg genaue Verse (aber gelegentlich vier Hebungen 
klingend und verlängerte Schlusszeilen der Abschnitte) zu 
besitzen: was sich vom zweiten und dritten wol nicht be- 
haupten lässt, hier bleibt das Princip der mehrfach eintreten- 
den Verlängerungen noch zu untersuchen. Auch die Ein- 
mischung lateinischer Wörter ist nicht allen in gleichem 
Masse eigen. Dagegen theilen sie das Bestreben, möglichst 
zu kürzen, das manchmal zur TJnverständlichkiit führt, statt 
der Facta oft blosse Anspielungen giebt und kein Behagen 
am Zustand liehen aufkommen lässt: wns übrigens die Ver- 
mehrung des Stoffes durch selbständige Benutzung der Bibel 
(Adam gemeinschaftlicher Name der ersten Menschen, Mel- 
chisedech, Sodoma u. dgl.) nicht ausschliesst. Gemeinschaft- 
lich ist ihnen auch die persönliche Willkür , mit der sie dem 
Stoffe gegenüber stehen: das_ Paradies und der Sündenfall 
sind ziemlich frei ausgestaltet; Lots Weib wird Sara genannt; 
Rebecca empfängt den Mahelschatz am Brunnen, schämt sich 
und verbirgt sich unter das Stroh; die Chronologie muss sich 
mehrfache Veränderungen gefallen lassen u. s. w. Jene Kürze, 
diese Willkür verräth eine Schule, die wir etwa mit den drei 
Jünglingen im Feuerofen und mit der älteren Judith ver- 
gleichen können. 

IDI. Bl. 78b~-87d Joseph in Aegypten. 
Diemer Beiträge zur älteren deutschen Sprache und 
Litteratur, Theil 5 (Wiener Sitzungsberichte 47, 636). Es 
ist der letzte Theil der Wiener Genesis von Z. 8454 an. 
Vergl. oben Heft 1, 4. 41 'ff. 57. Der zweite Theil der 
Vorauer Genesis setzt an der benutzten Stelle des Joseph 
die Lesart der Vorauer, nicht der Wiener Hs. voraus (vergl. 
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Diemer Geneais und Exodus 2, 52 f.)- Diese Vorauer Gestalt 
des Joseph ist also älter als der zweite Theil der Vorauer 
Genesis. 

IV. Bl. 87d— 93c Moses. 

Diemer Deutsche Gedichte 32, 1 — 69, 6. Fragment 
einer zweiten Handschrift, wahrscheinlich aus dem oberöster- 
reichischen Kloster Garsten, Meines Anzeiger 8, 431; Ger- 
mania 7, 230 ff.; Diemer Beiträge 6, XX; Zs. für die österr. 
Gymn. 1868 8. 738. 

»Moses' nenne ich das Gedicht, obgleich die Bezeichnung 
nicht streng richtig ist, denn einmal hat es dieser Fortsetzer 
auf ein grosses Ganze abgesehen, dem auch alles vorangehende 
angehört; und dann greift er auch selbst über die Bücher 
Moses hinaus. Nach dem Tode des Helden 67, 15 ist durch- 
aus kein Abschnitt. Am Schlüsse abor bricht das Gedicht 
offenbar unvollendet ab. Was war der eigentliche Plan? 
Hat ihn der Verfasser ausgeführt, oder ist uns alles fertig 
gewordene erbalten? Wollte er die Geschichte der Israheliten 
bis zur Tollständigen Eroberung des Landes Kanaan fort- 
führen P Das hätte guten Sinn, und an der Deutung auf das 
Himmelreich, in das wir nach Besiegung aller feindlichen 
Gewalten gelangen sollen (vergl. Honor. Augustod. 1124 C 
Migne), würde er es gewiss nicht haben fehlen lassen. 

Hier ist jeder Anklang an populäre Poesie verschwun- 
den, man miisBte denn auf die recken 63, 7 ; gotes degen 54, 
15 oder wigant 67, 24 oder auf Stellen wie 54, 27 ff. beson- 
deres Gewicht legen. Wenn auch gewisse Elemente des 
Amüsanten nicht verschmäht werden, so überwiegt doch im 
allgemeinen das theologische Interesse. Man erkennt die 
Wirkung des auch in der That benutzten, (vergl. oben 1, 57) 
■ Joseph oder vielmehr des Segens Jacob. Nun soll die Üitrone 
ganz ausgepreast werden und kein Punct mehr übrig bleiben 
in der Erzählung, woran sich nicht Deutung und Lehrhaftig- 
keit hinge. Der deutsche Dichter wird zum Sklaven der 
mittelalterlichen theologischen Modeexegese. Von einer Wir- 
kung auf das Volk konnte kaum mehr die Hede sein. In 
den clericalen Kreisen wird er um so grösseren Beifall ge- 
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f unden haben: in derselben Luft ist Honorius Augustodunensis 
gediehen. Die Präponderenz der Kitchensprache treibt hier 
zu dem Excess der Einschaltung lateinischer Prosa 66, 27 m 
Wozu der Verfasser freilich guten Grund haben mocht ?. denn 
sehr verständlich ist das Stück nicht: stier ez unl irrecchen, 
der muoz alle sine sinne wecchen. Die Quelle dafür hat 
Diemer gefunden, aber nicht genannt: ich werde sie ein an- 
dermal näher bezeichnen. 

Die Thatsachen erscheinen nicht immer rein biblisch, 
vergl. Müllenhoff Denkm. 3 438, der die QuellenBtellen an- 
führt. Das Kind Moses als Spassmacher (spileman 33, 12) 
an Pharaos Hofe, eine Geschichte aus Flavius Josephus, ist 
dafür am meisten charakteristisch. Moses verbrennt sich den 
Mund -bei der Gelegenheit, und damit wird später 36, 10 
motivirt, dass er nicht wohl zu reden wisse. 

Die Quellen für die Deutungen sind noch- nicht hin- 
länglich nachgewiesen. Selbst die ersten Wunder des Moses 
entgehen der allegorischen Verflüchtigung nicht: sein Stab ist 
das Kreuz (35, 12), seine aussätzige Hand sind die umher- 
schweifenden Geistlichen, die Vaganten und Goh'arden (35, 
24). Die ägyptischen Plagen verwandeln sich in menschliche 
Sünden und Laster (38, 6 ff.) : darunter auch, aber ohne be- 
sonderen Nachdruck, die üble Behandlung der Armen. Wie 
auch später noch einmal (53, 14) diejenigen, welche eine 
Herrschaft ausüben {die decheiner meisterscefte phlegen) zur 
Milde und Gnade vermahnt werden. Das Lamm, das die 
Juden vor dem Auszug verzehren, ist natürlich wieder ein 
höchst dankbares Thema 41, 19 — 42, 27. Aber auch die 
drei ersten Tagemärsche auf ihrer Wanderung gehen nicht 
]eer aus 43, 19 — . 44, 26: sie bedeuten die Abwendung von 
der Welt, die Hinwendung zu Gott. Pharao ist der Teufel: 

. da Azze wir mit willen 

den euren zvi füllen 
unde gesotenez rintfleisr, 
vil zftch ist iz. got weiz: 
wände die wer) titelte wunne 
mach niemen gehaben nach slnem willen. 

Pharao wird versenkt im Meere, wie die Sünden in der 
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Reue. Das Manna ist Gottes Leib, den wir mit Domuth 
empfangen sollen. Das Wasser aus dem Steine, das sind die 
Thränen, welche der Beichtvater einem verstockten Herzen 
zu entlocken weiss. (49, 3 — 50, 30.) Das Holz, wodurch 
das "Wasser trinkbar wird, ist das Kreuz, welches die Härte 
des alten Gesetzes milderte 51, 15 — 52, 3. Die Stiftshütte 
beherbergt natürlich massenhaft verborgenen Sinn 55, 26. 
56, 1. 57, 1. 58, 7 — 62, 2. Die Schlange, welche Moses 
aufrichtet, bedeutet Christus 62, 10. 

Interpolirt scheint 44, 27 — 45,22; und 48, 16 — 49, 2? 
Notiren will ich die Wiederholung thatsächlicher Vorgänge 
in der Botschaft 52, 25 ffi vergl. 53, 27 ff. 

Auf das Verhältniss zum Joseph und zur übrigen Wiener 
Genesis ist schon 1, 57 hingewiesen. Nichts beweist Rück- 
sicht auf die Vorauer Genesis; diese wird, so viel ich sehe, 
nirgends vorausgesetzt. Kannte der Verfasser die Exodus? Es 
zu beweisen ist schwer. Jedenfalls verhält er sich bei gemein- 
schaftlichen Gegenständen dazu wie die Vorauer Genesis zur 
Wiener: er vermeidet möglichst daran zu erinnern und 
kürzt sehr stark, während er in anderen Partien, wie Moses 
als Spielmann, oder die Kundschafter bei Raab (S. 63), oder 
die Befestigungen Kanaans (64, 12), gar nicht so wortkarg 
ist. Für die Kenntniss des älteren Werkes möchte man gel- 
tend machen: 37, 29 als er von gote vernomen hobele (:sagete) 
an derselben Stelle wie Exodus 96, 22 ; den Satz mit dem Reim 
vande : lande 43, 10 verglichen mit den 1, 76 angeführten 
Phrasen, die denselben Reim darbieten ; die Formel des pkligen 
ich mich 41, 19 vergl.- ebenfalls 1, 76. 

Der Ausdruck 35, l. 2 das holz niwen ne hran, den 
louch sack man obenan ist sichtlich dem Melker Marienlied 
2, 3. 4 genähert, vergl. 1, 76 unten. 

Ausserdem ist, wie bekannt, Benutzung des Ezzo nach- 
weisbar: 41, 1—6 findet sich in Ezzos Lied 21, 4 — 10 wieder, 
s. Müllenhoff Denkm. 379.. 

Die beiden Schlussvcrse finden sich wörtlich so, wol von 
hier entlehnt, in dem Gedicht von der Siebenzahl Denkm. 
XLIV 4, 3. 4. 
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V. Bl. 930—94» Marien Lob. 
Diemer Deutsche Gedichte 69, 6 — 72, 8. Denkmäler 
XL. Ein Gedicht in fünf Strophen zu 24 Zeilen. Nach den 
von Müllenhoflf angeführten Parallelst ctlen möchte man es am 
liebsten der kärntnischen Litteratur beiordnen. Doch werden 
schon lateinische Worte eingemischt. Die Prophezeiung des 
Jesajas und ihre Deutung bildet den Mittelpunct, die sieben 
Gaben des heiligen Geistes kommen darin vor mit einzelnen 
freilich recht unsicheren Anklängen an Frau Avas Gedicht 
unten Nr. XV. 

VI. Bl. 94»— 96« Balaam. 
Diemer Deutsche Gedichte 72, 8 — 85, 3. Die Ge- 
schichte Balaams oder Bileams nach Num. 22 — 24. Die Er- 
zählung gelangt aber nur bis zum Anfang des Segnens 23, 10 
Moriatur anima mea morte iustortm et fiant novissima mea 
horum similia; Diem. 84, 28 f. fungestiu ztt minitt wirde 
(1. werde) geltck disen herren (der Beim ist werde : kerren). 
Der Schluss entgeht uns. Die Scenc zwischen dem Propheten 
und der Eselin hat dem Verfasser sichtliches Vergnügen ge- 
macht, er hält sich nicht ganz streng an den Text, und die 
Prügelei ist behaglich ausgeführt. Mit falscher Beziehung 
auf das zweite Buch Moses (75, 26 in exodo) wird auf die 
in Num. ?5 erzählten Ereignisse und die Rache des Phinees 
angespielt und dem Bileam fälschlich eine berathende Rolle 
dabei zugetheilt. Sobald Bileam mit dem Könige auf dem 
Berge steht und das israelitische Heer überblickt, da wird 
eine nähere Beschreibung dieses Heeres eingeschaltet. Die 
zwölf Stämme werden aufgezählt, angeblich nach dem Alter 
der Söhne Jacobs, in Wahrheit aber ganz falsch: Judas soll 
der älteste sein, Manasse wird auch zu einem Sohne Jacobs, 
Joseph steht gleichfalls in der Reihe, Dan fehlt gänzlich. 
Hier hat der Dichter sich auf sein Gedächtniss verlassen: 
gleich darauf nennt er Aufstellung und Führer der Stämme 
ganz richtig Dach Num. 2, 3 — 33. Er hat nur 77, 6 bei 
EUab ßlius Selon lieber den Vater als den Sohn an die 
Spitze des Stammes Zabulon gestellt , weil jener besser in 
det Reim passte. Wie weit die Entstellung der Namen, 
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z. B. Samiel 77, 17 für Salamiel, dem Verfasser selbst zur 
Last lallt, ist nicht überall zw ersehen. Der deutsch an- 
klingende Elisa-mär für Elisama fällt wohl dem Schreiber 
zur Last, denn er reimt auf da. Diemer 78, 6 ist natürlich 
zu lesen Norden an der stten, Dan lack da witen. 

In der Mitte aller übrigen (davon steht Num. 2, 63 
nichts) sind die Leviten gelagert, welche nach Num. 1, 50 
für die Bundeslade zu sorgen haben. In der Bundeslade 
befindet sich (Hebr. 9, 4; vergl. Moses Diem. 58, 1) Manna, 
"Aarons Gerte und die Tafeln mit den zehn Geboten, daz 
was diu alte lere (1. ewe), Ueber das Manna wird näheres 
mitgetheilt nach Exodus 16 und die Deutung auf Christus, 
der vod dem süssen, lautereu, weissen Leibe seiner Mutter 
Fleisch und Blut angenommen hat, hinzugefügt. Die Ge- 
schichte von Aarons Gerte nach Num. 17, 5. 8 erscheint nun 
gleichfalls mit der bekannten Deutung, beidemal bricht 
Marienverehrung lebhafter durch. Endlich die Gesetzestafeln 
als drittes heiUuom, danne hiez diu arche propiciatorium — 
weniger nach Exod. 25, 17. 31, 7. 39, 34 als nach Moses 
Diem. 58, 5 das wären diu vier heilictuom (so viel sind es 
dort) von diu hiez deu arche propiciatorium. 

Darüber war einGezelt gespannt, churrun (1. purprun? 
vergl. Moses 56, 6 von derselben Sache der purprüne pheüel; 
auch Jörns. Diem. 370, 12 purprüner varue; Umdeutschung 
durch Anklang an brün) daz röte daz was getan ze huote. 
Ferner die süele dar inne, di Mhten same diu gimtne (8', 9). 
Die Säulen worin? Die beiden Verse sind wörtlich wieder- 
holt aus Moses 56, 16. Vergl. für die übrige Beschaffenheit 
der Säulen Exod. 36, 36. 

Die Beschreibung des Leuchters, welche nun folgt, ist 
nicht genau nach Exod. 25, 31 ff. 37, 17 ff. gemacht, sondern 
mit Rücksicht auf die sich anschliessende Deutung 82, 8 — 
84, 20. Die Trinifät (der heilige Geist als die Liebe zwischen 
Vater und Sohn), die drei Tugenden Glaube, Hoffnung und 
Liebe, die sieben Gaben des heiligen Geistes und anderes 
wird darin gefunden. Einige Anregung für 83, 13 ff. (84, 15 
lies mit Diemer ISräre) hat er wohl aus Moses 59, 24 ff. . 
vergl. Denkmäler S. 589 (510) empfangen. 



,cdoy Google 



— 51 — 

Nach langer Abschweifung lenkt der Verfasser wieder 
in die Erzählung ein, die gleich danach abbricht. Das Ge- 
dicht ,Moses' hat er offenbar' gekannt (vergl. noch 79, 23 
M&yses was ein wtse man = 62, 7), er wollte eine dort über- 
gangene EpiBode für sich behandeln. Er thut es- in- dem- 
selben Geiste, Amüsantes und Theologisches findet sich zu- 
sammen, er steuert sogar denselben Gegenständen zu, bei 
Bundeslade und Stiftshütte fügt er Deutungen hinzu, wo sie 
dort fehlten, er Jässt sie weg, wo sie dort gegeben waren, and 
er zieht neue Gegenstände herbei, wie den Leuchter, welcher 
dort mit keiner Silbe erwähnt war. Wenn die Deutungen 
im ,Moses l aber grossentheils der Moraltheologie angehören, 
so dominirt hier die Dogmatik. 

Die Verse scheinen unregelmässig. An dem Schluss 
eines Abschnittes gelangen wir einmal bis zu zehn Hebungen 
(76, 1—3). — Auf das Reimwort wer sd 78, 10 f. (vergl. 
1, 76 und unten zu XX, A) und die Formel zewäre des 
pMige ich mich 81, 22 f. (vergl. eben S. 48 und 1, 76) will ich 
nicht unterlassen hinzuweisen. 

VII. Bl. 96*--96d die Wahrheit. 

Diem. 85, 4 — 90, 10. Vergl. 89, 13 Daz liet heizet 
diu wdrheit. 

Zweierlei steht uns am Ende unseres Lebens bevor: 
entweder der Himmel, das Paradies, oder die Hölle. Vor 
der letzteren bewahrt euch, meine viel Lieben: so redet der 
Dichter seine Zuhörer an. Himmel und Erde haben sich 
vermählt und ein Kind gewonnen, dessen alle diese Länder 
sind, der löste uns von der Hölle mit seinen fünf Wunden, 
er gab uns .Liebes und Leides', Leblos und Gutes, je nach 
unserer Wahl. Aber fallen wir wieder dem Tode anheim, 
so läset er sich nicht zum zweiten Male für uns martern. 

Der Dichter spielt geistreich-antithetisch mit den Be- 
griffen Hep und leit, indem er annimmt, dass die natürlichen 
Neigungen der Menschen sie auf die Seite des Teufels führen. 
Er will seinen Zuhörern Gott loben, den Teufel verleiden. 
Jener ist ein Lügner, sagt er, wendet ihr euch ihm zu, so 
bringt er euch in die Hölle. Nehmet den Wald zum Bei- 
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spiel: wie schön und breit er auch sei, er verliert zuletzt seine 
Dolden, wird ohne Wurzeln und Saft: so wird ea euch er- 
gehen, also denkt daran, so lange ihr Kraft habt; ich möchte 
nicht, dass ihr zur Hölle fahrt, aber freilich : 

»wer dumben herfet, der flüaet sin arebeit; 

Bwcr afl winchet dem plinten, 

der verliuset stne stunde. 

Wartet nicht zu lange. Wenn der Tod schon über euch 
kommt, dann ist es zu spät. Aber was kann ich noch mehr 
reden? Wollt ihr euch nicht bekehren, ao geschiebt es gar 
leicht, dass ihr plötzlich Bterbt und, an eurer armen Seele 
verloren seid. 

Denken wir doch an Christus. Aus der Hölle holte er 
uns, er that für uns, was nie ein Kind für seinen Yater, nie 
ein Tater für sein Kind getban hat, er liess sich martern. 
Es kommt ein Tag, wo ans gelohnt wird, haben wir ihm 
gedient. 

Wir haben furchtbare Wunden, sollen zum Priester, 
ihm beichten, er findet den Pfeil, von dem wir getroffen sind : 
bleibt er darin, so können wir niemals wieder geheilt werden 
und werden immer kränker. Darum wenden wir uns an die 
Aerzte, die Priester, und bitten sie, in den heiligen Büchern 
zu suchen die Arzeneien und die Verbände. Dann heilt uns 
Gott und wir können noch selig werden und das ewige Leben 
erlangen. Wie dies beschaffen sei 88, 18—27. Kein Schul- 
diger, wie schwer auch seine Sünde sei, soll sich schämen, 
sie zu beichten, er rindet gewiss einen Arzt, der ihn heilt. 
Niemandes Sünde ist so schwer, dass nicht Gott dem reuigen 
gnädig wäre und ihm das ewige Leben verliehe. 

Dieses Lied ist dem Teufel leid, wie alle sonstige Rede 
von Gott (man sieht, die geistliche Poesie ist nicht beliebt 
bei dem Publicum). Wir aber sollten daran denken, dass 
Gott uns geschaffen, um uns Wohlthaten zu erweisen wie 
der Vater seinem Kinde — mit Wetter und mit Winde; aU 
unserer Noth hilft er ab , gibt uns das tägliche Brot , alles 
dient uns, Sonne und Mond scheinen für uns und der Mensch 
freut sich darüber (89, 28 lies daz er iz getuot). Aber seit 
Adam fiel, ist es freilich immer so gewesen, dass Weib 
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und Mann gegen Gott handelten an ihrem Leibe, dafür sollen 
sie Roth leiden an ihrem Gewand und Haar und Aussehen*. 
Doch ich will endlich mit meinem Käthe aufhören, aber 
grosser Jammer ergreift mich 

däz also muDüger muoter barn 
in die belle sol varn. — 

Dass er am Schlüsse noch einen besonderen Hieb gegen 
die Putzsucht führt, ist kleinlich und ungeschickt, nachdem 
vorher von den Lastern der "Welt überhaupt die Rede war. 
Eine gewisse leidenschaftliche Beredsamkeit lasst sich dem 
Dichter nicht absprechen, dabei Originalität im Ausdruck und 
in den Anschauungen, 

Er schliesst sich in das wir des Publicums bald mit ein, 
bald stellt er sich seinen Zuhörern gegenüber. Ersteres haben 
wir schon in. dem Gedicht vom ,Recht' gefunden und wollen 
uns auch hier nicht abhalten lassen, dem Dichter geistlichen 
Stand zuzuschreiben, obgleich er 88, 3 von unserem erwart 
Q. Swarte) spricht. Die Stelle hat specielle Aehnlichkeit mit 
der Hochzeit Karaj. 32, 24 und mit dem Priester Arnold 
Diem. 348, 20: überall wird der Beichtgang zum Priester 
als Eilen, gähen, bezeichnet ; harte gähen hier und bei Arnold, 
und harte muss man auch wohl in der Hochzeit ergänzen, 
denn der Vers ist zu kurz. 

. Der Scbluss erinnert an den des Priesters Arnold. 
Entscheidend dafür ist insbesondere weter tmde zit als ein- 
zige Specialiairung dessen daz uns got gtt bei Arnold 356, 
22: wie hier 89, 19 mit weter jach mit winde. Der Tag als 
besondere Wohlthat Gottes 89, 26 wie in der Hochzeit 27 f 
22. Auch die Beziehungen auf das Paternoster wie im Schluss 
der Hochzeit. Der Teufel als Feind des Liedes 89; 14 wie 
im Gedicht von der Siebenzahl als Feind dieser heiligen Zahl 
Denkm. XLIT, 2, 6 ff. 

Dieselbe Schule wie in Recht und Hochzeit und deren 
Interpolationen möchte man auch darum hier erblicken, weil 
selbständig erfundene und ausgeführte Bilder die schaffende 

* geschude, lies geschoude , gesehoteede, fehlt im Mhd. Wb, und 
bei Lexer. Da» heutige bairisoh - österreichische gschau Sobmeller 2*, 
3ÖO heiast, so viel ioh weiss, immer Blick. 
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Phantasie bewegen. Dazu stimmt der Mangel an lateinischen 
Worten, denn daz paradisus 85, 16 ist durch Artikel und 
Reim (: gewiset) verdächtigt genug. 

Wenn wir danach auf kärntnische Heimat rathen 
möchten, so verdient um so mehr Beachtung was darüber 
hinaus weist. Dass ich aus der Formel ligendez unde leben- 
des 89, 24 nicht gleich auf Ezzo 1, 10 schliessen möchte, 
hatte ich schon oben S. 44 Gelegenheit zu bemerken. Aber 
Ezzo ist doch benutzt (vergl. Müllenhoff Denkm. S. 385): 
86, 1. 2 ein kint des attiu disiu lant sint wörtlich aus Ezzo 
8, I. 2. Und daneben 85, 26 gleich eia Ezzonischer Gedanke 
tz gehtte (dies Wort Ergänzung Diemers) also werde der 
Mmel zuo der erde — aber bei Ezzo steht 9, 2 der himel 
was ze der erde gehit: die hier vorliegende Ausprägung 
des Gedankens ist fast wörtlich die des Melker Harienliedes 
7, 1. 2. Vergl. Müllenhoff zu Denkm. XXXI, 8, 1. 2. Aber 
ferner wahrscheinlich aus Ezzo 27, 11 hier 85, 14 daz himelr 
rieh ist unser heimöt. 

89, 25 diu memtn Joch der sunne, di liveten (1. liuhtent) 
uns mit wunnen stimmt zu Anno 3, 5 den mänen unten sun- 
nen, die gebin ire UM mit wunnen. Es stimmt nicht zur 
Wiener und Vorauer Genesis Fdgr. 12, 33 (Massmann Z. 153) 
Diem. 5, 22, wo das Leuchten mit minnen geschieht oder die 
Gestirne ze minne geschaffen werden. Aber auf Benutzung des 
Annoliedes möchte ich daraus nicht schliessen. Ebenso wird sich 
der Grad von Kenntnis« schwer bestimmen lassen, der dem 
Dichter gegenüber Ezzo und Melker Marienlied zuzutrauen 
ist, wie weit diese Gedichte selbst ihm zu Gebote standen 
oder ihm nur einzelne Phrasen daraus zugeflogen waren. 

Auch aus den Reimen sin:chundin 85, 7 und 89, 24 
ist;lebendez (1. lebendiz?) möchte ich nichts folgern. 

TEIL Bl. 97»— 98o Summa theologiae/ 
Diemer Deutsche Gedichte 93, 1 — 103, 20 ,die Schöp- 
fung 1 . Denkmäler XXXIV. Ich habe mich Denkm. S. 417 
zu zeigen bemüht, dass und in wiefern dieses Gedicht auf 
einen bescheidenen Platz in der Geschichte der Mystik An- 
spruch erheben dürfe, wie schon Gervinus angenommen hatte. 
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Preger Geschichte der deutschen Mystik im Mittelalter, Bd. I 
(Leipzig 1874), erwähnt es, so viel ich bis jetzt sehen konnte, 
nicht. Irre ich mich, dass auch eine vollständige Geschichte 
jener Anschauung, welche die Seele als Braut Gottes be- 
zeichnet, für die Entwickehmg der Mystik wichtig wäre? 
.Demgeinäsa vor allem die Commentare des Hohenliedes, welche 
diese Anschauung enthalten. 

Einzelne Anklänge au Anselms Meditationen, welche 
die Summa theologiae enthält, sind in den Anmerkungen her- 
vorgehoben. Sie lassen sich vielleicht vermehren, ohne dass 
die Uebereiostininiung freilich schlagend wäre. Am Schlüsse 
des ersten Kapitels der ersten Meditation die Gottähnlichkeit 
des Menschen, Vergleichung der göttlichen und menschlichen 
Dreieinigkeit, aber bei Anselm Gedächtniss, Vernunft, Liebe, 
hier (2, 4) als drittes Glied Wille. Das zweite Kapitel fuhrt 
aus, Gott habe uns zu seinem Lobe geschaffen, vergl. 3, 9. 
10. Im sechsten tritt die Seele als Braut Christi (27, 1) nicht 
sehr deutlich hervor, und der Gedanke, dass wir Christi 
Glieder sind (24, 2), steht in anderem Zusammenhange. Der 
Hinweis auf die Beispiele göttlicher Gnade und Vergebung 
in der sechsten Meditation zeigt keine Bpecielle Verwandt- 
schaft mit Str. 26. Am meisten und allein entscheidendes 
bietet die vierzehnte Meditation (auch ,Enchiridion sive ma- 
nuale ad excitandum dei amorem' genannt): Gott ist der 
Allgegenwärtige, der ohne Arbeit und unermüdlich das Ge- 
schöpf regiert (1, 10). Der Geist sehnt sich nach der himm- 
lischen Herrlichkeit: et tbi super mensam refectionis civium 
supemorum pascatur de oculis tttis in low pascuae iuxta 
fluenta plenissima (vergl. 30, 9. 10). Er betet; repauset in 
te cor meum (vergl. 30, 9 rdwa). Er wünscht: dominetur 
carni anima (vergl. 27, R). Die neunzehnte Meditation hebt 
dann gelegentlich Gottes Güte und Allmacht hervor (tibi 
semper bonitas et omnipotentia fuit und so noch öfter): vergL 
3, 2, aber noch mehr 20, 1. Alle Creatur, wie verschieden 
sie auch ist, lobt ihren Schöpfer (vergl. 20, 4). Die anderen 
Geschöpfe sind um des Menschen willen geschaffen (htanana 
natura, propter quam aliam ereaturam fecisti, vergl. 8, 1). 
Was endlich über die zwei Naturen im Menschen, eine auf- 
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wärt« strebende, eine abwärts strebende, und ihre Vermitte- 
lung durch den Willen, was Über die helfende göttliche Gnade 
nnd die Entscheidung der menschlichen Freiheit gesagt wird, 
das erinnert an Str. 20, 5 ff. und Str. 21. Aber überall hat man 
das Gefühl, dass sich die Summa theologiae zwar in derselben 
Richtung bewege wie Anseimus, dasa sie auf seinen Empfin- 
dungs- und Gedankenkreis zurückgehe, dass aber für die 
Bpecielle Ausprägung der Gedanken noch ein Glied dazwischen 
liegen müsse, ein Werk und ein Geist, der sich einerseits 
aus Anseimus, andererseits aus populären Religiqnsanschau- 
ungen nährte. 

IX. Bl. 98o—99o Lob Salomos. 
Diemer Deutsche Gedichte 107, 1 — 114, 15. Denk- 
mäler XXXV. Darin die Interpolation von Salomo und dem 
Drachen. — Die zehnte Strophe weiss von einem Tisch zu 
erzählen, der auf silbernen Füssen steht und auf welchem 
Salomo zu essen pflegt. Im Hohenliede ist eine Tragbahre 
gemeint, aber sowohl ferculnm wie mensa wird ahd. durch 
tisc glossirt (Graf 5, 461), daher das Missverständniss. Nimmt 
man nicht am natürlichsten an, dass es durch einen deutschen 
Text befördert wurde, also durch WilliramP An Williram 
zu denken, liegt um so näher, als der Dichter eine Deutung 
der vier Stollen im Sinne hat, welche bei Williram wirklich 



X. Bl. 9?c— 100» die drei Jünglinge im Feuerofen. 
Diemer Deutsche Gedichte 117, 1 — 119, 22. Denk- 
mäler XXXVI. 

XL Bl. lOOi-lOOo Judith. 
Diemer Deutsche Gedichte 119, 22 — 123, 15. Denk- 
mäler XXXVII. Dies und das vorstehende Gedicht in der 
Hs. als eins überliefert und von Diemer als ältere Judith 
bezeichnet. 

XIL Bl. 100«— 108d die jüngere Judith. . 
Diemer Deutsche Gedichte 12«*, 1 — 180, 29. Ein 
breit ausgeführtes Gedicht streng nach dem biblischen Bucb 
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Judith: als ob der Verfasser sein schriftstellerisches Princip 
hätte aussprechen wollen mit dem Satze daz ne wirt iuch 
niukt verdatet, iz ne werde iu alles gesaget. Es wird uns. in 
der That nichts erspart und hinzu kommt nur Wortschwall 
und reimdienende Phrase. Ein selbständiger Zug ist es nicht 
einmal, wenn Jud. 10, 14 orans dominum gegeben wird durch: 
diu bat got mit vlize, daz er ir ein engel gcebe-, der ir geleite 
we~re (Diem. 162, 15): denn das ist aus Jud. 13, 20 entnom- 
men, wo es der Dichter dann fortlässt. Selbständig ist nur 
die Freilassung der Magd Abra am Schluss (180, 22): 

duo lie üi ir Ab nun vrte 

daz habete ei wol verdienet umb ste. 
Deutsches Kostüm wird nicht verwundern, wenn es ge- 
legentlich auftritt: 133, 5 da sprach er sinen hof du, da lat 
(für ladete) er die rursten z&, herzogen unde gräven, alle die 
di imune riche wären unde ander manige helde (Jud. 2, 2 vo- 
cavitque omnes tnaiores natu omnesque duces et bettatores suos) ; 
175, 25 herzogen unde gräven; 143, 17 er late dar sines 
Herren man di der kieten pursten namen (Jud. 5. 2 vocavitque 
omnes principes Moah et duces Ammon). Nur einmal werden 
holden genannt 146, 13; nur zweimal riter 153, 9. 163, 27. 
Ein Befehl des Bischofs kommt von hove 141, 22. Die Um- 
gebung des Holofernes ist ce hove 175, 16. Dass die Be- 
zeichnung hers chunich 134, 10 für Holofernes durch die 
ältere Judith veranlasst sei, wo Holofernes als König gilt 
(Denkm. 8. 427 K glaube ich nicht: sie entsprang aus Jud. 
2, 4 princ/pem militiae, vergl. 5, 3 rex müitiae (wofür Diem. 
143, 26 nur König, tuht ehuniges). 

Kriegerische Ausdrücke sind nicht selten, aber ohne 
grosse Manigfaltigkeit : helde 133, 8. 147. 15. manigen helt 
bait 130, 14. helde vü halt 174, 23. ein helt vil frumtch 134, 
9. ein helt Urach 134, 12. manigen chuonen man 134, 26. vil 
guoter chnehte 130, 16. 135, 9. wände du hast s6 chnehtiichen 
getan 178, 23 {quin fecisti viriliter Jud. 15, 11). daz degen- 
liche gemuote 174. IS. vil manich herr man (1. herman, vergl. 
herre für here 145, 17) 138, 18. des tnicnel (für micheln durch 
Assimilation) hers ckraft 135, 25. des hers schal 135, 12. der 
herschal 133, 24- der herbrant 138, 8. widerwinnen 151, 5. 
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daz volchwick 131, 9. 137, 26. waMuot 130, 19. (ge- und 
erslagen 146, 7 sei nebenbei notirt.) wichgeserwe, wichgeseruwe 
151, 22. 175, 8. 179, 27. wichgeziuge 135, 5. wichgewifne 
174, 6. 19. 

Die kurze Schlachtbeschreibung 130, 17 ist keine: man 
muss Anno 25—27 damit vergleichen. Der Dichter gibt kein 
anschauliches Detail. So hat er auch S. 135 versäumt, die 
Waffengattungen ordentlich zu unterscheiden , wie es die 
Quelle verlangte (später 148^ 19 sckuzen unde slingäre ; Jud, 
6, 8 fundibularü). Dagegen hat der Proviant 135, 13 ff. 
noch Wildbret und anderes hinzugewonnen. Und so ist ea 
auch ganz interessant, die Toilette der Judith bei ihm und 
in der Quelle zu vergleichen, Diem. 161, 5 ff. Jud. 10, 2. 
Sie zieht ihr Brautgewand a.n (das ist der höchste Schmuck) 
und die Mitra, die sie aufsetzt, verwandelt sich in eine seidene 
Haube. Ihr Anblick wirkt sofort auf Holofernes 163, 26 
dm begunde er sä Irinnen nach ir edelen minnen; 169, 22 
er begunde harte brinnen von ir edelen minnen; vergl. Genesis 
3204 daz er fore minnen aller begunde prinn^n. 

Der Grundgedanke des Dichters, den er schon in der 
Quelle vorfand, steht an der Spitze 128, 8 ff. und kehrt 
mehrmals wieder. ,Nur Gott verleiht den Sieg': so könnte 
man ihn etwa ausdrücken. Und der Dichter verfehlt nicht, 
auch die Ueberwindung des Teufels herein zu bringen 142, 
16. Aber eigentlich kommt es ihm wohl darauf an, einem 
kriegerischen Geschlechte die Gottesverehrurg nahe zu legen. 
Und die Einleitungsworte gegen die Neider und Spötter ver- 
rathcn, dass dieses Geschlecht solcher geistlichen Poesie 
durchaus kein williges Ohr lieh. 

Der Verfasser nennt 128, 18 sein kurzes Vorwort eine 
rede und gleich darauf das Gedicht selbst daz liet. Allein 
127, 3 verwischt er die Unterscheidung selbst, indem er das 
ganze als eine rede vile wunnesame bezeichnet. Diese Rede 
oder dieses Lied gehört zu dem ärgsten, was das zwölfte 
Jahrhundert an verwilderter Metrik geleistet hat. Der Prosa 
der Auffassung und Darstellung, dem pedantischen Aufzählen 
von leeren Namen, dem unbelebten Styl (nur einmal hei wie 
134, 23) entspricht die schlechte metrische Form. Wir dür- 



?„ir,yGoogIe 



— 59 — , 

fen das Machwerk unmittelbar neben den Phyeiologua der 
Mülstätter Handschrift stellen. 

An die Millstätter Handschrift fühlen wir uns auch sonst 
erinnert: durch die Schreibung ou für uo ; das a für o vor 
r, z. B. worden 170, 7; htets Präteritum von haben, einmal 
heite 164, 18 vergl. Karaj. 39, 23 heitetseite (doch kann jenes 
Beispiel auf blosser Buchstaben Versetzung beruhen); die Con- 
etruetion von pklegen 127, 8. 12. beginnen 131, 16. 143, 15. 
145, 10. 166, 14. 171, 15. 175, 14. germchen 158, 6. 179, 16. 
20. {gereit 133, 21) mit ze und dem Infinitiv. Die Form older 
für oder 152, 29. 153, 1. 162, 23 führt wenigstens nicht weit 
ab: sie findet sich als olde in der S- Lambrechter Handschrift 
von Heinrichs Litanei* 220, 2. 227, 14. 228, 12. 232, 33. 41 
wieder. Der Vocaleinscliub wie in phelegen 127, 8. 12. 
chenehte 159, 20 ist sehr häufig im himmlischen Jerusalem, 
doch gerade für diese beiden Worte auch sonst,* z. B. unten 
XIV— XVII, nachweisbar. 

Die Mundart der Handschrift ist die Mundart des Ge- 
dichtes. Dafür darf man vielleicht schon wart (für wort): 
hat 157, 11. t'gwalt 164, 28 geltend machen. Noch mehr 
aber 146, 3 st« (eos):iu; 146. 25 siu (eos) : diu. Die Hand- 
schrift unterscheidet nämlich ganz streng zwischen s> (ii, ea) 
siu oder seltener se {eos) und sie oder sie (eutn). Letzteres 
167, 25. 168, 16. 172, 14. 16. 180, 24; im Reim sie:vrte 
180, 23 vergl. Gottfrieds Tristan 306, 15 sie (eum) : arzätte. 
Nur einmal fälschlich sie (ea) 168, 19. TJeber jenes siu 
vergl. Denkm. 8. 584; Heinzel zu H. v. Melk 1, 657. 

Der Wortgebrauch, so viel ich sehe, dient nicht zu 
näherer Bestimmung. Das im Rolandslied so häufige botick 
für Rumpf (BoL 108, 13. 138, 31. 244, 28. 173, 16. 161, 7. 
143, 7. 29. 149, 11. 150, 3), das hier einmal (176, 10) be- 
gegnet, scheint dem ganzen bajuvarischen Gebiet anzuge- 
hören. Das Femininum wende in der Bedeutung ,Schande' 
133, 12. 176, 18, davon abgeleitet wentlichen 131, 24. 134, 
19 (gleich mit schänden 132, 25) ist ausserhalb unseres Ge- 
dichtes noch nicht nachgewiesen, s. Mhd. Wb. 3, 687b. 
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XIII. Bl. 109*— 115= Lambrechta Alexander. 

Diemer Deutsche Gedichte 183, 1 — 226, 21. Einen 
zweiten Text aus der Strassburg-MolsheimiHchen Handschrift 
hat Massmann Denkmäler (1828) S. 16 und Deutsche Ge- 
dichte des zwölften Jahrhunderte (1837) S. 64—144, später 
Weismann (1850) herausgegeben. Ein dritter jüngster ist 
in die Basler Weltchronik des fünfzehnten Jahrhunderts auf- 
genommen und von Wackernagel Altd.Hss. der Basler Uni- 
versitätsbibliothek 8. 31—33 besprochen. Er hält diesen 
Text für eine freie Bearbeitung des Werkes von Lambrecbt 
und möchte ihn dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts zu- 
schreiben. 

Was die beiden ersten anlangt, so bat Dr. Harczyk 
in der Zs. für deutsche Philologie IV. 1 ff. festgestellt, dann 
der Yorauer der ältere ist und dem französischen Originale 
näher steht.* In dem Straasmirger glaubt er Einwirkung von 
Veldekes Aencis zu erblicken. Aberdieseerschienzwischenll84 
und 1188, und die Strassburger Hs., welche doch nur Abschrift 
einer Bearbeitung ist, wurde 1187 geschrieben- Die eine 
beigebrachte Parallel st eile wi d also eher den umgekehrten 
Weg gegangen sein. Und Verwandtschaft der Manier, wenn 
sie sich bei näherer Untersuchung ergibt , wäre auf Eilhard 
von berge zurückzuführen. 

Ob der Vorauer Schreiber noch die vollständige Arbeit 
Lambrechta vor sich hatte, oder nicht, wird schwer zu ent- 
scheiden sein. Nur so viel ist sicher, in der Gesellschaft, in 
der das Gedicht hier auftritt, bildet es eine ganz vereinzelte 
Erscheinung. Ein Heide ist der Held und christliche Inter- 
essen werden nirgends ausdrücklich gefordert. Die unvoll- 
ständige Ueb erlief er ung wird auf Mangel an Geschmack und 
Liebe für den Gegenstand beruhen. 

Die Vorauer Handschrift überliefert die Orthographie 
ihrer Vorlagen im allgemeinen sehr genau. Hier hat ver- 
muthlich schon die Vorlage dem Gedichte den oberdeutschen 
Charakter aufgedtückt. Harczyk hatte es nicht mit Wacker- 
nagel oberdeutsch nennen sollen, und Weinhold hätte nicht 
geit 183, 18 als eine haie.ische Form aufführen sollen (Bair. 
Gramm. 8. 284). Den kölnischen Charakter der Sprache hat 
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Pfeiffer Germania 3, 494. 495 kurz, aber entscheidend nach- 
gewiesen. Eine vollständige eingehende Untersuchung wäre 
sehr dankenswerth und lehrreich. 

Dass hiermit die Heimat des Dichters nachgewiesen ist, 
bezweifle ich nicht. Aus dieser Heimat stammt vielleicht 
der 200, 6 erwähnte heilige Pantaleon: die Namen Kalabre 
und Nicomedias, an welches letztere seine Erwähnung sich 
knöpft, sind an die Stelle von Lycaonien getreten: Lycaoniam 
cui nunc recens aetas Lucaniae nomen dedit, sagt Julius Va- 
lerius 1, 29. Irrt das Gedicht vonLucanien nach Ealabrien 
ab, während zugleich aus richtiger geographischer Anschauung 
die Einfügung der kleinasiatischen Stadt geschieht? Aber 
wie war das gleichzeitig möglich ? Harczyk in der Zs. für 
deutsche Philologie 4, 154 beschäftigt sich nicht mit der 
Frage. Es sind da noch andere Schwierigkeiten, die -ich nicht 
im Torheigehen aufzulösen weiss: 201, 11 — 14 rührt wohl 
jedenfalls erst von Lambrccht her und wahrscheinlich auch 
die Botschaft an die Karthager (wenn nicht ein anderer 
Name dahinter steckt) 201, 14 ff-, nachdem sich Karthago 

201, 9 schon unterworfen hat. Zu den Städten, die mit 
Alexandrien verglichen werden (Pseudo-Kallisthenes nennt 
Antiochia Karthago Babylon Rom), kommt hier Troja, wohl 
von demselben Dichter angebracht, der 221, 2 ff. trojanische 
Kämpfe zum Vergleiche herbeizieht : ferner ' Cappadocien, 
welche Leistung ich dem Lambrecht zutraue; und — pede 

202, 7, worin Theben stecken könnte, von demselben elaasisch 
Gebildeten hergesetzt, der Troja erwähnte. Der biblisch 
Gebildete oder doch biblisch Gesinnte dagegen benutzt den 
Zug Alesanders nach Syrien (dies steckt in zityam 202, 17, 
womit derjenige, der es so hinschrieb, allerdings Scythiam 
meinte, vergl. Diem. 366, 13). das er vielleicht für eine Stadt 
hält, um den aussätzigen Naaman einzuführen, der aus den 
Judeneiden so bekannt war (Denkm. S. 626 ff.) und um noch 
veractfiedene biblische Localitäten, zum Theil zweifelhafter 
Natur, herbeizubringen. Darunter auch ,Pitania', wo Judith 
den Holofernes erschlug, derselbe Irrthum für Bethulia wie 
in der älteren Judith und vielleicht durch diese veranlasst. 
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Auch 201, 13 setzt Lambrecht Bethaniam, meint aber viel- 
leicht Bithynien, denn dort ist es ein Land. 

Doch ich wollte von der Heimat des Dichters reden. 
Wir wissen gar nicht, ob er sein Werk in der Heimat ver- 
faast hat. Die Frage igt keineswegs massig. Wir sind ge- 
zwungen, sie hier aufzuwerfen. Es gibt Grande, welche für 
Baiern zu sprechen scheinen, keiner davon durchschlagend, 
aber alle erwägenswerth , und vielleicht finden sich bessere 
hinzu. 

Man musB bedenken, auf welchen Wegen die Anony- 
mität verlassen wird. Halten wir die Unzahl anonymer geist- 
licher Gedichte des elften und zwölften Jahrhunderts gegen 
die wenigen mit benannten Autoren. Ezzo hat sich nicht 
selbst genannt. Frau Ava hat sieh - nicht selbst genannt. 
Hartmann und die beiden Heinriche nennen ihre Namen ohne 
irgendwelchen Zusatz, d. h. ohne irgendwelche Bestimmtheit, 
ohne die Hoffnung und den Anspruch persönlicher Fortdauer 
im Andenken der Menschen. Dagegen Priester Adelbrecht: 
wie viel bestimmter klingt die beigefügte Lebensstellung. 
Und Priester Arnold nennt seinen Namen in denselben Wen- 
dungen, wie sein Landsmann Priester Adelbrecht. Die beiden 
,Priester' gehören eng zusammen. Ebenso eng gehören die 
beiden ,Pfaffen' zusammen, der Pfaff Lambrecht und der 
Pfaff Konrad, der bekanntlich in Baiern am Hofe Heinrichs 
des Stolzen dichtete. Lambrecht nennt sich kurz am An- 
fang, schließet mit einer geistlichen Mahnrede an das Publi- 
cum. Hartmann verlangt am Schluss, dass seine Leser für 
ihn beten. Auch Eonrad verlegt die Namensnennung an den 
Schluss und wünscht, dass man sein gedenke. Ebenso thut 
der Priester Albero zu Regensburg, der Verfasser des Tun- 
dalus. 

Solche Namennennung beruht auf dem Selbstgefühle 
des Dichters. Das Selbstgefühl aber verleiht dem Dichter 
sein Publicum, der Grad von Beifall, den er findet, das Mass 
persönlicher Ehre, das ihm seine poetische Thätigkeit ein- 
trägt. Das Publicum Lambrechts, wenn er nicht in Baiern 
lebte und wirkte, hätte dieses Selbstgefühl keinem anderen 
Dichter verliehen. Am Rhein stünde er vereinzelt. Wo 
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wirklich ein kunstsinniges Publicum ist, da wird es Mittel- 
punct für manigfaltige Thätigkeit. Nur Baiern iat ein solches 
Centrum für die poetische Richtung, welcher Lambrecht an- 
gehört. Vergl. über den Werth des Publicums die Bemer- 
kungen von Herman Grimm Theodorich zu Aachen S. 86. 

Pfaff Konrad benutzt bekanntlich das Lob Salomonis. 
Man kann nicht dasselbe von Lambrecht behaupten. Aber 
Salomo als Typus von Herrscherwürde ist ihm geläufig, ihn 
und die regina austri setzt er seiner wälschen Vorlage hinzu 
(184, 26 — 185, 6). Ich notire die Verwandtschaft des Ge- 
sichtskreises ohne irgend Gewicht darauf zu logen. 

Bedeutungsvoller ist , dass beide die deutsche Helden- 
sage vergleichsweise herbeiziehen und beide die Sage von 
Hilde. Eben diejenige, welche Müllenhoff Zs. 12, 313 ff. in 
Oberbaiern in der Gegend von Tegernsee nachweisen 
konnte, wohin sie in der zweiten Hälfte des elften Jahrhun- 
derts gelangt war. G. L. Klee Zur Hildensage (Leipzig 1873) 
8. 57 hat I; Übereinstimmungen zwischen der Kudrun und dem 
König Rother namhaft gemacht, der auch in Baiern und auch Von 
einem fränkischen Spielmann gedichtet ist. Ein fränkischer 
Spielmann muss die Hilde - Kudrun nach Baiern gebracht 
haben. Vielleicht war sein Gedicht aufgeschrieben, wie der 
König Rother, und dadurch hoffähig geworden bei den ge- 
lehrten Pfaffen. Die Beziehungen der Kudrun zu anderen 
Gedichten stellt Martin Einleitung 9. 48. 49 zusammen. Der 
Biterolf kennt nur die verwandte Sage von Herhort und 
Hildeburg, und wenn die Goldrun der Klage, Tochter König 
Liudegers von Frankreich, wirklich die Kudrun ist (Müllen- 
hoff Zs. 12, 316), so zeigt das erst recht die Verdunkelung 
der Sage in jenen südöstlichen Gegenden. Wenn die Kudrun 
und Rabenschlacht bairisch sind (die Rabenschlacht natürlich 
nur der schönen Grundlage nach, nicht in Heinrichs des 
Voglers ungeniessharer Aufschwellung), so vollzieht sich die 
ganze Geschichte der betreffenden Strophenform (Deutsche 
Studien 1, 284. 285) in Baiern: die zwei Liedchen der Car- 
mina Burana, Anonymus-Spervogcl, Spervogel, Rabenschlacht, 
das Gedicht von dem Bauer der des Edelmanns faule Tochter 
und träges Pferd meisterte, Kudrun, "Wolfram, dazu die In 
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Baieni dichtenden Albrecht von Scharfenberg und Iladamar 
von Laber. Die Interpolation der K'udrun im Nibelungen- 
metrum wäre eine Österreichische Mode, die der Alphart nacb 
Baiern einführte. Auf die Verwandtschaft von Kudrun und 
RabenBchlacht macht Martin aufmerksam , Heldenbuch 2, 54 
(Einleitung), und ebendort darauf, dass die Partie der Raben- 
schlacht, die am meisten Sagengehalt hat (959), mit Wolframs 
Willehalm (59, 1) zusammentrifft. Die erste Anspielung auf 
die Sage ist .Horand vor Königin Hilde' (vergleichsweise von 
Wolfram gesagt) in dem baierischen Theile des Wartburg- 
krieges. Und erat durch den starken Boppe von Basel wird 
in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts Horands 
süsser Gesang in weiteren Kreisen bekannt (W. Grimm 
Heldensage S. 331 ; Haupt Zs. 12, 423). Von dem tirolischen 
Ortsnamen Cautrawn (Zingerle Germ. 10,476: übrigens auch 
erst aus dem J. 1285) dürfen wir wohl absehen . . . Dies 
alles aber meinerseits nur eine bescheidene Anfrage, ein 
Vorschlag zur Oute. Jedenfalls lohnt es, einmal genauere 
und umfassendere Beobachtungen über die landschaftliche 
Gebundenheit von Sagen und Strophenformen anzustellen. 

Auch der Herzog Ernst ist ein lange auf Baiern ein' 
geschränkter und nur dort behandelter Stoff. Durch die 
orientalische Wunderpracht, die sieh in ihm aüfthut, stellt 
er sich zunächst neben die Alexandreis. 

Ein anderes Beispiel langdauernder localer Beschränkung 
und stärkster localer Nachwirkung gewährt die Thiersage. 
Das Werk des Glichezare tritt eigentlich wie zufällig aus 
der Reihe und hat weiter keine besonderen Folgen. 

XIV. Bl. 115"— 122c Leben Jesu. 

Diemer Deutsche Gedichte 229, 1—276,4. Die jüngere 
Görlitzer Handschrift, die aber aus Oesterreich stammt, Hoff- 
manns Fundgruben Bd. 1, S. 130, 1 - 190, 28. 

Was man als ,Leben Jesu' zu bezeichnen pflegt , zer- 
fällt in drei Gedichte. 

(I.) Das erste Gedicht steht nur in der Görlitzer Hand- 
schrift 130, 1—140, 10 und behandelt wie diu zit ane vienck 
dag diu alte $ zergtenrh. Johannes der Täufer steht daher 
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;m Mittelpunkt. Aber auch die Gebart Christi war nicht zu 
umgehen: Gabriel hebst der wigani 132, 14 und die könig- 
liche ja kaiserliche Abkunft der Maria wird stark hervor- 
gehoben. Und der Gottessohn regt Johannes zur Predigt an 

135, 9 ff. Er sagt ihm ferner, er möge Acht geben, auf wen 
bei der Taufe die Taube herab komme: das Bei der grösete 
der da tauft im heiligen Geist. Die Taufe Christi selbst aber 
wird nicht beschrieben, dagegen auf seine beginnende Lehre 
und Wunder nach der Bibel hingewiesen 137, 16 ff. 

Die Behandlung ist in der Exposition nicht sonderlich 
geschickt. Der Dichter will doch nur im allgemeinen sein 
Publicum mit Zacharias und Elisabeth bekannt machen, lässt 
aber bei jenem gleich Erzählung mit einfiieBsen und setzt diese 
nach einer Unterbrechung über Elisabeth und nach einem 
Hinweis auf Johannes ruhig dort fort, wo er sie verlassen. 
Nachher aber kommt er recht in Fluss, erzählt rasch und 
kurz, die Zeilen von der Erziehung des Unglücksmädchens 

136, 29—36 und die Festbeschreibung mit Tanz 138, 21—40 
sind auszuzeichnen. Wiederholungen, die etwas formelhaftes 
in die Sache bringen, scheut der Verfasser gar nicht. Z. B. 
das Reimpaar Man liset (oder Wir lesen) von Johanne dem 
heiligem manne kehrt dreimal gleich hinter einander wieder: 
134, 45. 135, °. 21. Wiederholung eines Auftrages in be- 
kannter Weise mit geringen Variationen 139, 7 — 12 = 139, 
15—22. 

Im Ganzen wird man das Gedicht wohl am richtigsten 
neben die drei Jünglinge im Feuerofen (Denkmäler XXXVI) 
stellen. Auch lateinische Phrasen sind hier eingemischt, mit 
wirkungsvoller Häufung in der Botschaft Gabriels; thöricht 
138, 23 der wuotrich tyrannus. Aber Ezzos Lied hat keinen 
Einnuss geübt, Ezzos Strophe 6 ist nicht benutzt, nicht ein- 
mal der Vergleich mit dem Morgensterne wird angestellt 

Das Gedicht seinerseits hat natürlich auf den Fortsetzer 
gewirkt, wie sich gleich zeigen wird, und ausserdem meine 
-ich seine Spur in* Heinrichs Litanei zu finden. Es heisst 
131, 6 vom Johannes 



Er was ein berhorn des himeles 

und ein vanen (l. raiicr) des ewigen ehunigea. 

und Funchnngen. VII. 
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Heinrich aber sagt in dem Abschnitte der Litanei, in 
dem er den Johannes anredet, Fundgr. 2, 226, 30: 
ich aller Unter herhorn 

ich hin dich gotie Täner irchorn. — 

Die Stelle über die zwei Könige 136, 21—24 enthält 
wohl keine zn einer näheren Zeitbestimmung verwendbare 
Anspielung auf die Gegenwart. — Rührende Reime sint:sint 
137, 45. tst:i*t 134, 11. wart .wart 140, 1. dir.dir 131, 21. 
Ausserdem tugenthaft : unberhaft 130, 29. Jerusalfoneere : mcere 
135, 29. ein (Verbum}:sS« (Pronomen) 131, 29. 

(LT.) Dem zweiten Gedichte gehört Diem. 229, 1 — 
238, 27 an. Der Schluss stand auf einem jetzt herausgeris- 
senen und verlorenen Blatte. Fundgr. geben 140,11 — 152,6 
das Ganze mit deutlichem Schiusa: da mite st diu rede ver- 
endet. Es behandelt Christi Geburt und sein Leben bis zur 
Taufe und Versuchung. Es zerfallt in zwei Hälfteil, die 
zweite beginnt Diem. 235, 19; Fundgr. 146, 15 mit einer 
Recapitulation des Schlusses der ersten. Wir haben ähnliches 
in der "Wiener und in der Vorauer Genesis gefunden. 

Gleich bei der Verkündigung vermeidet der Verfasser 
offenbar das zu wiederholen, was im ersten Gedicht ausführ- 
lich steht, Rede und Gegenrede des Engels und der Jungfrau 
fallen weg. Dass auch der Besuch bei Elisabeth dort erzählt 
ist, darauf nimmt er 231, 5 mit den "Worten das ist uns ouch 
§ gesaget ausdrücklich Bezug. Aber die kurze Erwähnung 
an jener Stelle hindert hier nicht eingebende Mittheilung. 
Johannes selbst tritt erst nach Simeon und Anna auf, die 
vier Verse, in welche seine Lehre in der Wüste gefasst ist, 
Fundgr. 148, 15-18 (Diem. 237, 20) sind wörtlich entlehnt 
aus dem ersten Gedicht 135 , 25 — 28. Auch der Reim 
Johanne: dem heiligen manne kehrt wieder 150, 5 und die 
Bezeichnung herhorn 150, 29. 

Aber auch Ezzo und Melker Marienlied waren dem 
Verfasser bekannt. Diem. 231, 2 ff. tia gehite der himel zuo 
der erde; 232, 2 do entwich der esel unde das rtnt, si erten 
ie sä daz fröne chint. Vergl. Melker Marienlied 7, 1 — 4 
Do gehit inte so werde der himel zuo der erde, da der esil 
unt daz rint irchanten daz vrdne chint. Maria wird schwanger 
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äne man :dä ne was Hträt noch manlich rät Diem. 230, 10. 1 1, 
wie sie bei Ezzo 8, 9 Mutter .wird äne mannes rät. Im fol- 
genden Diem. 233, 1 dd sanch daz her himelisk ,Oloria in 
excelm' wörtlich aus Ezzo 9, 5. 6. Johannes ist der Stern 
der vor der Sonne aufgeht Diem. 237, 17 wie bei Ezzo 6, 3. 
7, 7. Christus wäscht durch die Taufe , der er sich unter- 
zieht, unsere Sünden ab Fundgr. 150, 23 wie bei Ezzo 11, 
11. Lateinische Phrasen sind eingemischt wie bei Ezzo. Und 
der Geist des Ganzen ist verwandt. 

Die Göttlichkeit Christi und die Geschichte ihrer ersten 
Erscheinung, die Anerkennung, die sie findet, die Zeugnisse, 
die für sie abgelegt werden: ao ungefähr könnte man das 
Thema umgrenzen. In der ersten Hälfte zeichnet sich die 
Partie von den heiligen drei Königen aus. Ihre Gaben wer- 
den in bekannter Deutung auf die verschiedenen Seiten von 
Christi Wesen bezogen: und damit schliesst die erste Hälfte. 
Die zweite Hälfte beginnt mit einer Einleitung 235, 19 — 
238, 10, worin die Rückkehr der drei Könige mit unserer 
eigenen Heimfahrt ins Paradies, worin der drohende Herodes 
mit dem Teufel verglichen wird. Dieser Widersacher tritt 
am Schluss der zweiten Hälfte hervor, wie Herodes am 
Schluss der ersten, die drei Versuchungen werden ziemlich 
breit ausgeführt, und ohne dass es gesagt wird, erscheint 
Christi Verhalten als ein Vorbild für menschlichen Wider- 
stand gegen den Teufel. 

Diese innere Lehrhaftigkeit macht die Verwandtschaft 
mit Ezzo aus. Der Dichter steht seinem Stoffe nicht mit 
epischem Behagen gegenüber. Wie kurz wird z. B. der 
Kindermord abgefertigt, den doch z. B. Otfried ausführlich 
und schön mit grossem inneren Antheil schildert. Wie farb- 
los die ganze Kindheit. Die apokryphen Quellen standen ihm 
so gut wie späteren zu Gebote: aber nur weniges Thatsäch- 
liche wird daraus entnommen, entfernt nicht die Fülle der 
Poesie. 

Was aus solchen oder anderen Quellen eigenthümlich 
auftritt, darüber hier nichts näheres. Die Bemerkung über 
die Wunder in Rom Diem. 233, 16. 25 halte ich von zweifel- 
hafter Echtheit. Sie unterbricht und ist herzlieh schlecht. 



.„^.Google 



- 68 — 

Aus Honor. Elueid. 1, 19 (Opera p. 1124 Migne) sieht man, 
was er sagen will. Der Hing tun die Sonne: qma sol iustitiae 
auro suae divinitatis ecclesiam iüustrare et purpura sitae pas- 
sionis coronare venit — daz bezeichenöt dag daz er ein wärtz 
lieht was, sagt die deutsche Stelle : wie dumm I als ob es dazu 
des Ringes um die Sonne bedurft hätte! Der aufsprudelnde 
Oelquell — signißcat misericordiam .... quia fons miseri- 
cordiae de Virgine emaruwit. Der Deutsche fährt fort: und 
diu obereste gnade an angenge unde an ende zeware. Dass 
hier zwei Deutungen vorliegen, dass sich die eine auf das 
erste, die andere auf das zweite Wunder bezieht, ersieht 
man gar nicht. 

Der Verfasser des zweiten Gedichtes redet sein Publicum 
in der Einleitung der zweiten Hälfte Diem. 236, 6 lieben 
tntne herren an. Er hat Laien von Adel oder hohe Kirchon- 
fürsten im Auge. 

Die Berufungsformel wir lesen oder man liset, im ersten 
Gedicht so häufig, wird hier nicht angewendet. Ton rühren- 
den Reimen hebe ich hervor geborn wart : gesehen toart Diem. 
233, 25. mirrmir Fundgr. 149, 23. dä:dä Diem. 231, 21 und 
zweimal -lieh. Niemals wird der Verfasser undeutlich in 
seiner Erzählung, wie sein Nachfolger, der Autor des dritten 
Gedichts. Niemals gebraucht er die Formel alse ich vernomen 
habe wie eben dieser. Und der Nachfolger bietet uns vier- 
zehn Fälle des rührenden Reims mit Pronomen oder Hilfs- 
verbum, aber kein da, kein wart, -lieh nur einmal, dagegen 
zweimal -liehen. Doch lasse ich hier fernerer Untersuchung 
zu Bestätigung oder Widerlegung grossen Raum. 

(III.) Das dritte Gedicht mit deutlich neuem Beginn 
(vergl. z.B. Germ. 4, 463) ist doch Fortsetzung und weist mit den 
Worten nach der toufe Fundgr. 152, 10 auf das vorhergehende. 
Das Thema ist nach der eigenen Angabe des Dichters die 
Stiftung der neuen Kirche (ein ander christenhait) durch 
Christus. Wenn man einen besonderen Titel will, so kann 
er nur .die Kirche' sein. Ganz folgerecht bildet Petrus zu 
Rom den SchluBs, der freilich seltsam abbricht. 

Die Auswahl der Begebenheiten geschieht unter diesem 
GesichtBpüncte. Der Opfertod Christi als der eigentliche Stif- 
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tungsact steht im Centruin. Alles andere wird nur kurz 
abgethan, Erzählung möglichst gespart, die eigentliche Lehre, 
die Parabeln und Gleichnissreden gar nicht mit herein- 
genommen. Ebensowenig die Wunder, die nur obenhin er- 
wähnt. Wie kurz ist die Erweckung des Lazarus abgethan, 
die unumgänglich war. 

Dagegen .Benen wir, wie die Gemeinde sich allmälich 
sammelt. Die zwölf Apostel bilden den Kern, sie treten bei 
der Hochzeit zu Kana auf und Maria gesellt sich ihnen als 
Gläubige bei. Die Verklärung auf dem Berge vor den drei 
Erwählten, unter denen Petrus der erste. Dann die Prophe- 
zeiung des Leidens und Sterbens, welche, so an den Anfang 
gestellt, dem Ganzen Einheit gibt. Der Blinde vor Jericho. 
Die Samariterin und die Bekehrung der Stadt Samaria. Das 
heidnische Weib bei Tyrus und Sidon. Die Einsetzung Petri: 
Pötrus, der was ein praelatus 242, 16. Dann die Sünderin, 
welche Gottes PüsBe wäscht, ausführlich. 

Hierauf der eine kurze Abschnitt über Christi Wirken 
und Wunderthun; die Kinder als Erben der himmlischen 
Gnaden; Maria und Martha in Bethanien; und, wieder recht 
ausführlich, die Geschichte von dem Blindgeborenen, Joh. 9, 
die Schlussscene , wie sich Jesus zu erkennen gibt, etwas 
abweichend, aber sehr hübsch,, die poetische menschliche 
Wirkung vortrefflich herausgearbeitet. Auf die Frage Christi, 
ob er seinen Bettor sehen und Bein Jünger werden möchte, 
bricht er vor Freude in Thränen aus. Er ist der Typus des 
standhaften Gläubigen. 

Die Erweckung des Lazarus nimmt nur vier Zeilen ein 
und steht da lediglich zur Motivirung des Anschlages der 
Juden wider den Heiland, woran Pilatus theilnimmk Judas; 
Maria ölsalbend; Einzug in Jerusalem; Reinigung des Tem- 
pels; die jhamletartige" Scene (Bezeichnung Gottfried Kellers) 
mit der Ehebrecherin, der ihre Sünden vergeben werden. 
Hierauf Fusswaschung und Abendmahl nach Johannes c 13 ff. 
Die Stiftung des Abendmahles aus Matthäus eingeschaltet 
wie in der Evangelienharmonie des Tatian, aber nicht an 
derselben Stelle. 

Es folgt die Passion. Persönlicher Antheil des Dichters 
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tritt immer schöner and wärmer hervor. Die Seelenqual Jesu 
auf dem Oelberge wird 255, 19 eingehend geschildert, die 
Scene am Feuer im Hofe des Bischofs eigentümlich ausge- 
führt 257, 8 ff. Zur Einleitung der Marter fallt die Bemer- 
kung 258, 14 — 23: ,Die guten Menschen vor Christus nützten 
uns nichts. Er war mit Geduld umgürtet. Alle Sünden, die 
seit der ersten Zeit begangen, wurden auf ihn versammelt 1 . 
Und wiederholt wird nachher bei der Kreuzigung hervor- 
gehoben, dass dies alles um unserer Sünden willen geschah 
260, 26. 261, 7. 9. 262, 21: 

durch unsirfi leid er die not: 
nu sehet wi ir im sin l&not. 

Anspielung auf die Sage vom heiligen Kreuze : daB Holz 
liegt in einem Weiher 260, 24. Wie der Baum des Para- 
dieses mit dem Holz des Kreuzes (280, 26), so wird das 
Blut Abels mit dem Blute Christi in Parallele gesetzt 261, 23: 
jenes hörte nicht auf, um Rache zu schreien, bis der neue 
Adam seines Vaters Huld für uns gewann, indem er sein 
Blut niederfliessen liess, das um Gnade rief. 

In dieser Schilderung der Kreuzigung hebt sich der 
Dichter am höchsten. Er ist eine innerlich glühende und 
begeisterte Natur gewesen, aber ohne Talent für die Erzäh- 
lung. Der Aufschwung seiner Gesinnung bricht nur hier voll 
heraus in rührender Naivetät. Der Gipfel seines Fühlens und 
Könnens sind die vier Apostrophen an Maria Magdalena, an 
die Jungfrau Mariai an Joseph von Arimathäa und an Mcodemus 
262, 22 — 263, 12: 

öwt Maria Magdalena, 
wie geetuonte du ie da, 
dft du dfnen hirren guoten 
sähe hangen unde bluoten 
und du sfthe an einem Itbe 
die gestochen alten, 
wie mohteet du vertragen 
die laitüchen ohlage 
einer trütmuoter 
aanete Harten der guoten- 
Wie managen aaher si gftben 
so dem selben male, 
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dtniu ohusken ougeo, , 

mtn vi! liebin frouwe, 

iifi dl tun efthe handalon 

dtnen unschuldigen mm, 

dO man marteröte al»6 Bern 

daz fleisk daz er von die genomen bete. 

Owl JÖeep der gnote, 

<16 du mtnen herrea (/. inf) ab dem craoe hnobe, 

böte icb da gelebet, 

iob bete dir Taste zuo geohlebet 

ie der pivilde höre 

rufnee vil lieben herreu. 

Üwl Kiehodemus 

wani! mobt ich dir alaut (?) 

etewaz liebes erbieten 

zo 16ne und ze mieten, 

das dA in abe huobo 

nnde in bö seine begruobe. , 

Das Begräbniss hierauf ganz kurz mit einer eigentüm- 
lichen Reflexion über die Heiligung der Erde zum Besten 
der Begrabenen 263, 15 3". Zum Tbeil hat er sich über die 
Erzählung schon durch die beiden letzten Apostrophen hin- 
weggeholfen. 

Es folgt die Höllenfahrt nach dem Evang. Nicodemi; 
eine Apostrophe Christi, wobei die Abälardsche Trinitätsfonnel 
angebracht 264 , 24 — 265 , 1 ; die Auferstehung und die 
Verbreitung der Kunde davon. Sehr sympathisch wird Maria 
Magdalena behandelt, besonders 266, 21 nach Joh. 20, 1 ff. 
mit selbständiger Anordnung der Begebenheiten, mit wirk- 
samer Steigerung und manchem lebendigen Zug. Die Verse 
265, 19 — 266, 22 muss ich für interpolirt halten. 

266, 12 An der Juden Bampztage 

die frouwen eazzen pi dam grabe. 

Maria Magdalena 

diu bette unze none. 

duo daz Österzit furo wart, 

duo gie ai an den marchät. 

ei ohoufte bigmenten, 

si wolte ir herren Baiben: 

mit beizen traben tat ai das, 

vil ohume gelebete si die naht. 
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366, 22 daz ne lie ni durch freise 
noch durch die nahtegene, 
■i chome ein lnzel vor tage 
hinfi widere zuo dem grabe, 
mit miohelen ruoohen 
bcgundfi ai in »uochen. 
vil eöre clagete ei daz 
daz si ae weue wft er was. 
D6 stuont si alters eine, 
si begunde harte weinen, ., 

daz houbet »eichte si in daz grap 
da ir herro inne lach, 
die trahene dar in rannen, 
von ir herze spranoh der brunne . . . 

Es zeigt sich hierin, in der folgenden Erscheinung 
Christi, in dem Wettlauf des Petrus und Johannes zum Grabe 
eine lebhafte Anschauung der Situation, die der Dichter auch 
eonst im kleinen bewährt, z. B. wenn bei ihm 240, 17 die 
Samariterin, nach der Stadt laufend, das Geschirr zurücklässt. 
Dann bei dar Erscheinung vor den Jüngern erspart er 
sich wieder Erzählung und gebraucht lieber die rhetorische 
Frage, um Facta einfliessen zu lassen 268, 17. Ebenso bei 
der Himmelfahrt 272, 4. Die Ankunft im Himmel wird nach 
Jesajas 63, 1 — 6 geschildert. Die elf Apostel sehen ihm nach 
bis in die obersten Chöre. Dann ziehen sie sich in ein ver- 
schlossenes Haus zurück: 

273, 2 duo sAzen die guoten 

sie huoben ir gemuote 

mit am er unt mit »ere 

nach unserme harren. 

olle ir sinne 

wftrn geohSrt in sine minne. 

swlgente si sazen, 

vil tiefe si dähten . 

waz ir birre der gnote 

mit in geredet hfite. 

Vergl. GeneBis (Joseph) Z. 5398 ff. 5420 f. — Es er- 
folgt die Ausgiessung des heiligen Geistes, die Predigt und 
die Bekehrung der drei Tausend, die Erwählung des Mat- 
thias. Petrus ertheüt ihnen den Auftrag, das Leben unseres 
Herrn zu beschreiben, vier werden dazu erwählt, diese Evan- 
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gellsten vom Dichter kurz charabterisirt mit ihren Thieren. 
Die Apostel trennen sich, um allenthalben unter den Heiden 
zu predigen und diejenigen aufzunehmen, di an die riwe 
gierigen. Petrus wird Bischof in Antiochien: 

vil wul er da Urte 
vil manoge er bechfirte. 
stt wart er dar in Baue 
ein gewalteger patröne. 

Hiermit achliesst das Gedicht. — Es gehört jedenfalls 
derselben Schule an wie das zweite. Lateinische "Wörter und 
Sätze werden auch hier gerne angebracht. Ezzo wird auch 
hier benutzt, bei den Wundern Christi 245, 3 (Ezzo 13, 11) 
und bei der Parallele zwischen dem Kreuzesholze und dem 
Paradiesesbaum 260, 27 (Ezzo 15, 10) s-Müllenhoff Denkm. 
S. 377. Ausserdem der Kärntner Joseph, vergl. die eben 
angeführte Stelle und die 1, 57 erwähnte bei der Höllenfahrt. 
Auf die Abälardsche Trinitätsformel, die hier erscheint, aber 
nicht im zweiten Gedieht, z. B. nicht bei der Taufe Christi, 
wurde bereite hingewiesen. 

XV. Bl. 1220—123» Frau Ava von den Gaben des 
heiligen Geistes. 

Diem. 276, 4 — 279, 29. Fundgr. Bd. 1 S. 190, 29 — 
193, 40. 

Die Dichterin will betrachten, auf welche Weise der 
Geist, der uns verliehen wird, sich mit unserer Natur ver- 
bindet, so wie sie dem Leibe und der Seele nach beschaffen 
ist. Die sieben Gaben und die Tugenden, die aus ihnen 
fliessen, verbinden sich mit den sieben Theilen des Menschen, 
mit den vier Elementen, den Bestandtheilen des .Leibes, und 
mit den drei .Seelenkräften , Gedächtniss , Vernunft, Wille. 
Diese letzteren combiniren sich wieder mit den drei göttlichen 
Personen, Gewalt, Weisheit, Güte, nach Abälards Auffassung. 

So beschreibt auch das Hohenburger Hohelied die Ver- 
einigung der Seele mit Gott: da wirt si allein mitgote: da 
ist diu heilige güete mit unsereme willen, da ist der höheste 
wistuom mit unserre vimunste, da ist der forhtlike gemalt 
mit unserre gehakte (Joseph Haupt S. 18, 26). — Auf die 
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verwandten Anschauungen im ersten Theile der Vorauer 
Genesis habe ich schon S. 43 aufmerksam gemacht. Ich 
weiss nicht, ob ich mich täusche, aber ich kann die Vermu- 
thung nicht abwehren, dass Frau Ava hier aus der Voraner 
Genesis schöpft. Gott verlieh dem Menschen seinen ätem, 
nach Ezzo, daz wir im den behielten. Die Vorauer Genesis 
schränkt dies auf das Gedächtniss ein : Gott blies dem Men- 
schen seinen Geist ein, daz er . . . stne gehukt ime behielte 
(vergl. oben S. 43). Und Frau Ava sagt, ohne das Einblasen 
des Geistes zu erwähnen: so hM uns* dm hucht behalten ein 
teil von sinem gewalte 278, 26. Benutzung des Ezzo ist über- 
dies bei ihr sonst nicht Dachweisbar*. 

Trifft diese Meinung zu, so hängen daran .schärfere 
Zeitbestimmungen. Ava starb 1127. Früher, also muss sie 
gedichtet haben, und doch nicht erst in ihren letzten Lebens- 
jahren, wie sich unten zu XVII ergeben wird. Andererseits 
kann sich die Abälardsehe Trinitätsformel nicht gut vor 1110 
nach Deutschland verbreitet haben, so dass wir für beide 

* Ich lasse diese keineswegs erschöpfende Ansein an derseizung 
stehen, um weitere Untersuchung anzuregen. Ich bin über die Verwandt- 
schaft zwischen dem Hoheuburger Hohenlied, der Vorauer Genesis und 
Avu bis jetzt nicht ins reine gekommen. Es findet sich im Hohenlied 
nemlioh noch die weitere Combination mit den obersten Chören der 
Engel, wie in der Vorauer Genesis, zum Theil wörtlich übereinstimmend 
und dabei doch richtiger 8. 18, 14 ff. Gleich danach 8. 13, 19 f. wieder 
die klarste Heb er ein Stimmung mit Frau Ava Diem. 279, 15 ff. Und in 
der ganzen Hereinziehung der Tugenden S. 12 13 wird man gleich- 
falls die Aehnlichkeit mit der letzteren nicht verkennen, nur sind noch 
Glaube, Hoffnung und Liebe in dem Eohenliede zu der besonderen 
Combination mit der TrinitSt find den drei Seelenkräften auserlesen ; 
und die Hereinziehung des Sflndeufalles erinnert wieder an die Vorauer 
Genesis 8, 6 ff. Vergl. dazu auch die Einleitung des Hohenliedes. 
Ich kann mir nicht denken, dass eines der drei verglichenen Denkmäler 
die Quelle für die beiden anderen wäre. Das Hohelied verarbeitet 
offenbar verschiedenartiges , wie denn drei Deutungen durcheinander - 
gehen. Sollte ein viertes zu Grunde liegen, ein Traotat oder Gedieht, 
lateinisch oder deutsch f Es würde alle systematischen Elemente der 
drei Stücke in sich, befasst haben und wahrscheinlich nicht die Braut- 
werbung, die im Hohenlied dazu kommt und wovon die beiden anderen 
nichts wissen. Dann wäre durch dieses vorauszusetzende Denkmal die 
Abälardsehe Trinitätsformel in Deutsofaland bekannt geworden. 
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Werte auf ziemlich enge, durch ihr gegenseitiges Verhältniss 
noch mehr eingeengte Grenzen verwiesen werden. Um Zahlen 
zu nennen, könnten wir den ersten Theil der Vorauer Genesis 
um 1115, die sieben Gaben des heiligen Geistes von Frau 
Ava um 1120 ansetzen. 

XVI. Bl. 123»— 123c Ava vom Antichrist. 
Diemer Deutsehe Gedichte 280, 1 — 282, 26. Fundgr. 
193, 41 — 196, 22. -g Um die einreissendö Untreue und die 
allgemeine Feindschaft jener letzten Zeiten zu schildern, be- 
ginnt sie mit Frau und Magd, lässt Mann und Weib folgen 
und schliesst erst mit dem Herren und seinem Mann 281, 9 ff. 
Für einen dichtenden Mann wäre diese Anordnung unmöglich. 
— Auf die Benutzung des Kärntner Joseph wurde schon 1, 
57 hingewiesen. 

XVDI. Bl. 123c— 125» Ava vom jüngsten Gericht. 

Diemer Deutsche Gedichte 283-, 1 — 292, 12. Fundgr. 
196, 23 — 204, 46. — Am Schlüsse zeigt sich deutliche Be- 
nutzung des Bamberger Gedichtes Himmel und Hölle (s. 
Denkm. 8. 368). Diem. 291, 10 da ist diu veste winescapht, 
diu mutest trütscapht^ diu chunechlich §re t die haben wir iemer 
mSre, daz unsagelicke lön habent die gotes erben. Denkm. 
XXX, 99 Da ist diu veste wineskaß, 101 diu miltiste drüt- 
scaft, die 'kuninglichen Sra, daz unerrahllche lön, daz gotes 
ebenerbe. Das ist die entscheidende Stelle, dazu andere An- 
klänge wie diu gotes tougen Diem. 291, 27 (Denkm. 73); 
frösanck 290, 18 (Denkm. 60) u. dgl. 

An das Gedicht schliesst sieb die bekannte Notiz Diem. 
202,1s 1 — 23: , Dieses Buch dichtete die Mutter zweier Söhne, 
die lieferten ihr den Stoff (sageten ir disen sin). Sie hatten 
sich untereinander sehr lieb. Der eine der Söhne schied aus 
der Welt, ich bitte alle Leser, dass sie seiner Seele Gnade 
wünschen. Und was den andern anlangt, der noch lebt, da 
er in der Noth (des Daseins) ringt, so wünscht ihm (künftige) 
Gnade und ihrer Mutter, das ist Ava.' 

Die Notiz fehlt in der Görlitzer Handschrift. In deren 
Vorlage hat sie vermuthHch nicht gestanden. Doch weiss 
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ich nicht, ob ich meinem Gefühle trauen darf, dasB sie zu 
schlecht für die Dichterin selbst sei. Ich möchte sie am 
liebsten dem noch lebenden Sohne zuschreiben. Zwischen 
der Abfassung des Buches und der Abfassung der .Notiz 
scheint der Tod der andern zu liegen. Die Mutter aber lebt 
noch, das geht aus dem Präsens ist hervor und daraus, daas 
klärlich die beiden, Mutter und Sohn, dem Verstorbenen 
entgegengesetzt werden. Wenn sich nicht zufällig die Er- 
eignisse drängten, bo rückt dadurch ^ die Entstehung des 
,Buches' etwas weiter ah von dem Tode der Mutter. 

Die Söhne waren wohl Geistliche, da sie geistlichen 
Stoff lieferten. Dasa sie selbst gedichtet, erhellt nirgends, 
und ihre Namen zu errathen, ist unmöglich. Was Diemer zu- 
letzt noch (Beitr- 5, 117) beibrachte, reducirt sich eigentlich 
auf den Keim zesetcen : genesenen, den Frau Ava beim jüngsten 
Gericht zuerst angewandt haben mag, da Hartmann, der Ver- 
fasser des Credo, schwerlich älter ist. 

Die Annales Mellrcenses (Mon. Scriptores 9, 502) geben 
zum Jahr 1127 die Nachricht: Ava inclusa obiit. Und eine 
Handschriftenclasse dieser Annalen fügt dazu das Datum 
8. Idus Februarii, was durch das Necrologium von Melk mit 
den Worten 7. Idus Fein: Ana inclusa obiit bestätigt wird. 

Dieses Sachverhältniss lässt Diemer 8. XIV. XV nicht 
erkennen. Er bringt sogar noch andere Notizen aus Neuro- 
logien mit anderen Daten: aber nicht jede beliebige Ava 
können wir brauchen, nur die Klausnerin. 

Die Lambacher und Kremsmünsterer Hs. der Ann . Mellic. 
haben die Nachricht weggelassen, wohl als zu local. In der 
Nähe von Melk haben wir die Klausnerin vielleicht zu suchen. 

Die Melker Annalen Bind nun keineswegs freigebig mit 
rein localen Notizen oder mit der Anführung von Sterbe- 
fällen. Nur ganz hervorragende Persönlichkeiten werden er- 
wähnt. Das muss auch jene Ava gewesen sein, und wenn 
wir in derselben Gegend eine Ava finden, die sich als deutsche 
Dichterin auszeichnet, so wird die Identificirung dieser beiden 
Persönlichkeiten — zwar nicht für sicher, aber doch für sehr 
wahrscheinlich gelten müssen. Und man darf dann weiter 
fragen: ob die Frau schon Klausnerin war, als sie mit ihren 
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Kindern zusammenlebte, so dass gesagt werden konnte: 
michel mandunge was under in? 

Wie groBS war das Buch, das FrauAva dichtete P Das 
jüngste Gericht ist ihr jedenfalls sicher. Dass das Leben Jesu 
nicht von ihr herrühren könne, hat schon Wilhelm Grimm 
(Gesch. des Keims 8. 38) aus den rührenden Reimen ge- 
schlossen. ,Dass sie auch den vorangehenden Antichrist ver- 
fasBt habe — fährt er fort — kann man vermuthen (die 
Reime sind nicht dagegen), doch bei dem geringen Umfang 
des Antichrists zu keiner Ueberzeugung gelangen. 1 Dasselbe 
muss ich, was die Keime anlangt, für XV bemerken. Aber 
wenn schon fürs jüngste Gericht Wilhelm Grimm die Spuren 
weiblicher Gesinnung hervorhob, so konnte dasselbe oben 
für den Antichrist geschehen, und die Seligpreisung der 
Jungfräulichkeit 289, 4 ff, die nur als weibliche Keuschheit 
genommen wird, empfängt besonderes Gewicht in dem Munde 
einer Frau, welche ihrerseits Kinder hatte und sich später 
aus der Welt in absolute Einsamkeit zurückzog. 

Entscheidend für die Identität der Verfasserin in allen 
drei Stücken ist der Styl, insbesondere die Anknüpfung der 
Sätze mit einem allzu häufig wiederkehrenden so. — In dem 
ersten Gedicht ist etwa die Hälfte der Keime unrein, im 
Antichrist verhalten sich die unreinen zur Gesammtzahl un- 
gefähr wie 6:10, im jüngsten Gericht wie 7:12. 

Diese drei Gedichte zusammen sind das Jmocä, wovon 
die Schlussnotiz redet. Die Zusammengehörigkeit zeigt sich 
auch darin, dass das Ganze dem Leben Jesu angefügt wurde. 
Seine Wiederkunft beim letzten Gericht wollte man dabei 
haben, ond der Antichrist als Gegenbild begreift sich, aber 
keineswegs die siebeu Gaben des heiligen Geistes. Merk- 
würdig, dass in dem Exemplare, das die Yorauer Hs. benutzte, 
der erste Theil des Lebens Jesu fehlte. 

XVTII. Bl. 125a— 128b Yorauer Sündenklage. 

Diemer Deutsehe Gedichte 295, 1 — 316, 7. .Loblied 

auf die Jungfrau Maria.' — ,Auf dem letzten aufgeklebten 

Blatte' in der Zwettler Handschrift Nr. LXXUJ. fol. steht 

der Anfang bis zu dem Worte harte Diem. 295, 11 und ist 
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danach mitgetheilt von Hoffmann Fundgruben 1, 260: ein 
jüngerer Text. 

Die Anrufung Marias, di,e aber nirgend ein Loblied ist, 
sondern nur ein Flehen um Fürbitte, beginnt 295, 7 und geht 
bis 302. 12. Alles übrige ist Anrufung Gottes und Christi 
Der Verfasser blickt reuig auf sein Weltleben zurück 304, 14: / 

disiii werk hat mir rezeiget daz 

wt ir IÖn int getan. 

dax ich ir BÖ tu gedienet hän, 

daz mDOZe got erbarmen. 

Die Sünden der Unkeuschheit nehmen breiten Baum 
ein 307, 10^—20. An kriegerischen Vorstellungen erwärmt 
Bich noch sein Herz: nur ist es jetzt ein Kampf mit dem 
Teufel, den er kämpfen will. Er wünscht ein brwt&ldz gegen 

dessen fürchterliche Geschosse, gegen seine scharfen Pfeile 
diu brustwere darf aber ruht sin 
weder hörn noch bein 
noch Btäl noch stein : 
da wurde ioh under irdngen. 

Sondern die christlichen Tugenden, das sind die rich- 
tigen getcgftene gegen den verfluchten Hund. Dieses Kampf- 
gewand kann aber nur Gott verleihen (313, 18 ff.). — 

Gleich Eingangs fällt gestade auf, und anlautend inlau- 
tend d für hochdeutsch t begegnet dann häufig drehtin ge- 
drüwe drütfrouwe gedruo'et druoc geduot (:guot 308, 4) ge- 
burde Müde breiden vrumedest vogedinne sande (für sanctej 
brShdest 297, 7 u. dgl., nie auslautend. Zweimal scheint so- 
gar ( für hochdeutsch z vorzukommen: 305, 16 ein teil, hän 
ich irite (hochd, ir ze) harte gekenget; 312, 13 wände sit 
(für« il, hochd. si in) aüe täten. Danach konnte man für 
den Beim niht:gihiez 308, 11. 311, 14 niet: gehiet vermuthen; 
auch Mteüieze 311, 13 erscheint dann fragwürdig; dochmüsste 
man erst über den Grad der Ungenauigkeit des Beimes un- 
terrichtet sein, den das Denkmal zulässt. Anderes kommt 
weniger in Betracht, verdient aber immer Aufmerksamkeit: 
helve 296, 16. 299, 15. 302, 26. 311, 3. helven 303, 2 f. heteest 
296, 11. hulve 297, 14. verworrener 310, 25. bulver 304, 27 
(überall ist « geschrieben, vergl. das an sich ganz unauffällige 
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auer 307, 17. 308, 8: 24. 309, 25. 313, 1. 21 ; worum 804, 
19. wiruet 309, 23. irworuen 296, 28); vreislic 313, 18; 
chnet für ehneht 303, 14. 310, 22; Aöre für herre 311, 10. 
Abfall des » im Infinitiv 297, 23 chome. 304, 12 werde; im 
Partie. Perf. 302, 28 gebunde; in der in. Plur. Praet. 315, 3 
bestiege: s. Denkm. S. 402. An Vocalen verzeichne ich hüigen 
296, 10. irscin (aber im Reim auf heim) 296, 24. demuot 313,28. 
geheise für gehieze 310, 16. aaz eruihte für da« er rwt'Äfe, 
hochd. ruöhte, vergl. z. B. Heinzel Niederfr. 8. 293. 284. 
Gar nicht in Betracht kommen natürlich & für den Umlaut 
von ä, Ufa ie, (2 für wo. Die nähere Erforschung der Mund- 
art überlasse ich anderen, es wird sich dann zeigen, ob man 
nicht schon dem Verfasser eine Mischung oder Ausgleichung 
verschiedener Dialekte zutrauen muss. Das vorstehende wird 
zu dem Beweise genügen, dass wir es nicht mit einem öster- 
reichischen Originalproduct zu thun haben, denn die Sprache 
zeigt niederdeutsche Elemente. 

Lehrreich ist die Metrik. Doch muss man, vor ein- 
gehender kritischer Behandlung, von den beiden letzten Seiten 
ganz absehen, in denen mehrfach Verse zu fehlen scheinen. 
Der viermal gehobene Vers ist durchweg Regel, nur selten 
bedarf es einer kleinen kritischen Nachhilfe, die zweisilbigen 
Auftacte sind gar nicht übermässig häufig, doch zeigen sich 
wieder die Zeilen mit vier Hebungen klingend, ich weiss nicht 
sicher, ob auch 3:4 Heb. kl. Begonnen und geschlossen wird 
mit einer längeren lateinischen Zeile. 

Auffallend kurz erscheinen die Verse 298, 10 woude 
irhörti (1. vrouteede wie 298, 22 P) 299, 24 und« gären (ist 
ünde geeren mdglichP) 300, 9 diz vinster lernt. 303, 18 buozen 
welle. 306, 16 leider vil fruo. 310, 7 ir söle gnist (1. genist). 
Jedermann sieht, dass zwar vinstere gelesen werden kann, 
wie 301, 11 f. geschrieben steht, dass aber die zwei analogen 
Fälle Anerkennung verlangen und in dem, was wir aus der 
Exodus (oben 1. 73) gelernt haben, ihre Rechtfertigung finden. 
Dazu kommt, wenn 3 : 4 Heb- kl. hier nicht erlaubt sein sollte, 
311,23 f. so getaner dinge. Fälle, in denen einsilbige Wörter 
wie die Formen des Artikels eine Hebung ohne nachfolgende 
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Senkung tragen, führe ich natürlich nicht an: zur Widerlegung 
der neuesten metrischen Theorien wären sie ja dienlich. 

Sehr merkwürdig stellen sich die überlangen Yerse dar. 
Es sind , wenn ich von leichten Fällen absehe , die jeder im 
Lesen emendirt, folgende: 

1) 998, 14 diu unüer mennisken mit ander gote was 

2) 399, 16 [des bite iah dich] durch willen der oratende 

3) 900, 20 nnde (l. mit) durch willen de« wazeres 

daz Ton einer stten flflz 

4) 300, 2S unde hilf mir du ich 

von denn tiuvele werde enbunden 

5) 802, 4 der daz herse dfnes sunes 

an dem crüce hete 

6) 302, 1 nnd "durch willen aller (/. sJ) der werche 

dft er dich ie mite froute 

7) 302, 11 er sprach nlne wolde tflt der sundare 

8) 309, 14 dem wurde sfo gehalten ze vile 

9) 310,' 21 daz dn enphfthest dtnen armen choufehnet 
10) 311, 8 an (£. ane) dlrte helfe 

ne mohte niemen niht getan 
11} 311, 5 Maria diu ne wrare 

nie s6 manich jär 

12) 312, 16 f. die vi] lange warrn hungerige gelegen 

13) 818, 2 daz (l. des?; sol aver ich 

ein kämpf mit ime vehten 

14) 813, 6 daz er mit mir 

ne hfite neohein geyerte 

15) 318, 13 mir wtere lieber daz er zime (l. erz ime) hete. 

Die Fälle 7, !) und 15 sind Schlusszeilen der Abschnitte, 
so dass man bei 7 nicht etwa die Annahme braucht, er sprach 
stünde ausserhalb des Verses (vergl. 1, 72 f.). 

Einem besonderen Gesetze unterliegen acht der ange- 
führten Fälle. Sie sind einander paarweise eng benachbart; 
wenn ich die verlängerten Zeilen mit griechischen Buchstaben 
bezeichne, in folgender "Weise: 

3. 4) aabbyg 
5. 6) aahß 
10. 11) aabjtf 
13. 14) oabbj-g. 



„cd oy Google 



- 81 — 

So viel scheint mir sicher, dass man Gefahr laufen würde, 
eine Eigentümlich keit zu verwischen, wenn man emendiren 
wollte. Ganz abgesehen davon, dass glaubhafte Emendationen 
sich nicht so leicht linden dürften. Die eine verlängerte 
Zeile schützt die andere benachbarte. Ein Dichter, der sich 
solcher metrischer Form bedient, gestattet sich offenbar "Ver- 
längerung der Zeile, wenn sie symmetrisch eintritt. Die 
Möglichkeit dazu erwächst aus dem Princip : Absatz = Strophe, 
Strophe nach Analogie der Sequenz frei gestaltet. Ob die 
Verlängerung jedesmal Verdoppelung des Massee sei, lasse 
ich unentschieden. Ich habe die Fälle oben so dargestellt, 
um die (Konsequenzen klar zu machen, zweifelhaft ist insbe- 
sondere 14, vielleicht wäre ne hHt zur ersten Hälfte zu ziehen 
und die Betonung nichein anzunehmen. 

Es bleiben noch unsymmetrisch innerhalb der Abschnitte: 
1. 2. 8. 12. Die mögliebe Emendation von 2 habe ich durch 
Klammern angedeutet. Für die drei andern bietet sich ver- 
schiedenes dar., sie können für unseren Zweck einstweilen 
ruhig dahingestellt bleiben. — 

"Wenn nicht ganz durchgeführt, so ist doch spurweise 
in dem Gedichte vorhanden die Kegel, den Gedanken mit 
dem ersten Verse eines Reimpaares schliessen zu lassen. — 
Was die Syntax anlangt, so bieten sich schöne Beispiele 
von Attractionen und von relativ gebrauchtem Personal- 
pronomen dar. 

XIX. Bl. 128b— 129d Ezzos Gesang von den "Wun- 
dern Christi. 
Diemer Deutsche Gedichte 319, 1 — 830, 5 ,Die vier 
Evangelien'. Müllen hoff Denkm. XXXI. Diemer Beiträge 
6. Theil. Zeitschrift für die österr. Gymn. 1868 S. 735—743. 

XX. BL 129<i— 133-i Priester Arnolds Gedicht. 
Diemer Deutsche Gedichte 333, 1 — 357, 17. Müllenhoff 
Denkm. 3 S. 457. 458. Müllenhoff nennt das Gedicht ,von 
der Siebenzahl zum Lobe des heiligen Geistes'. Und so be- 
merkt der Verfasser von sich selbst : von siben allermeiste 
sagete er von dem geiste. 
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Es ist eines der schrecklichsten Gedichte unserer g 
Litteratur. Eine sichere Beurtheihmg wäre erst möglich, wenn 
der Text kritisch bearbeitet vorläge, denn er ist znm Theil 
sehr verderbt. Bis jetzt ist nur dein eingeschalteten Hymnus 
eine methodische Behandlung zu Theil geworden durch MüUen- 
hoff Denkmäler XLV: und auch darüber steigen mir noch 
Zweifel auf, indem ich ihn wieder ansehe. Die erste Strophe 
scheint zum Zwecke der Einschaltung in den grösseren Zu- 
sammenhang etwas verändert zu sein. Ueberall sonst wird 
Gott angeredet, und die Hervorhebung des heiligen Geistee 
hat innerhalb des Gedichtes selbst keinen Sinn, dagegen ver- 
miest man den Sohn, der in Str. 5 Z. 6 dem Vater gesellt 
wird. Also etwa (vergl. den Ambrosianischen Lobgesang Te 
Daum laudamttsj: 

Nft lobe wir diufc, trehttn, 

jonh den . . . ann din. 
Es ist ferner überall imporativische Wendung festgehalten, 
wo nicht laudamus ausgedrückt werden soll. Also 1, 6 lobe 
(vergl. 4, 4) wie auch nachher 1, 8 scul wir. Ebenso 6, 4 — 6 
lies loben, ruqfen, ehoden, wie gleich nachher die Himmlischen 
aufgefordert werden : die Aufforderung hätte keinen Sinn, 
wenn die Engel ohnedies Gott loben. 

1, 9 wird wieder von Gott in der dritten Person ge- 
redet, unmöglich richtig. Und soll in der ersten Strophe 
allein der regelmässige lateinische Psalmschluss fehlen? Nach 
der sonst festgehaltenen Abwechselung muss diese Zeüe lauten : 
laudate dominum in excelsis. In der vorletzten hat man dann 
ist oder pist als Reimwort zu erwarten: etwa wie ,3, 9 allez 
daz üf der erde ist. Oder vielleicht epeciell die Menschen 
angeredet, wer kann das wissen. 

Der Anfang der zweiten Strophe scheint wieder be- 
denklich. Ueberall sonst ist festgehalten Nu lobe oder Nu 
loben. Diesen typischen Beginn verlangt man auch hier, und 
dass in der Hs. etwas entstellt wurde, geht aus dem "Wider- 
streit zwischen dem überlieferten Präsens gepuet d. i. gepiut 
für gepiviet und dem Präteritum machote hervor. Dieses 
,machen L der Tageszeiten ist nicht vertrauenerweckend, und 
die Parallelstelle des RolandsliedeH, s. Hüllenhoffs Anmerkung 
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(mimtet siben tagezit ; daz rwtet der kuninc David u. s. w.) T 
entscheidet; mit ihrem rottet für daß Präsens. Ferner, venu 
der Schiusa der ersten Strophe richtig hergestellt wurde, bo 
müsste sieh der Befehl Davids auf die lateinische Phrase 
beziehen. Daswäre sachlich nicht unrichtig, aber es ginge 
die lieber einatimmung mit der Stelle des Rolandsliedes ver- 
loren, und die Unterbrechung der Sätze über die Tageszeiten, 
welche durch den Schlnss der ersten Strophe herbeigeführt 
war, würde nicht aufgehoben, wie man verlangen muss, son- 
dern gerade fortgesetzt. loh denke, die zweite Zeile lautete 
daz gepitit um David und das zugehörige Reimwort der 
ersten war tageett. Es bleibt wohl nur: Nu lobe wir al die 
tagecit: iah meine, toben steht ohne Objeot wie in Z. 4, das 
Object bringt Z. 6 nach, das Rolandslied aber nahm die Zeit- 
bestimmung als Object. Z. 6 wird nämlich für das überlieferte 
dicke eher dich als dicke zu setzen sein: denn nicht ,off ist 
der hier angemessene Gedanke, sondern .immer'. 

In den folgenden Strophen scheint zweimal die nach 
N4 nothwendige Wortstellung auch auf andere Sätze über- 
tragen. "Wir würden uns darin einer guten Ueberlieferung 
vielleicht fügen, aber hier sind wir wol nicht gehindert, in 
zwei Reimpaaren die Zeilen zu vertauschen und zuschreiben: 
4, 7. 8 alle die gescefte loben dich diner chrefle; 5, 3. 4 omnia 
eidera celi loben dich, hirro, dd.pt. 

Endlieh ist 5, 8 die Anrede gutes trüt an Gott selbst 
unmöglich. Man kann über l&t dafür aetzen. 

Die meisten dieser Bemerkungen sind freilich sehr wohl- 
feil. Aber ich unterdrücke sie nicht, denn wir haben es hier 
überall zunächst nur mit dem Priester Arnold zu thun, und 
ihm gegenüber sind die nächst liegenden Bemerkungen stets 
am meisten berechtigt. Ich glaube nicht, dass Beine Arbeit 
interpolirt ist; was wir haben, entspricht der vagen Angabe 
des Themas bei ihm selbst; er hat also vermuthlich dieao 
verschiedenartigen Bestandtheile zusammengeflickt. Und die 
Untersuchung muss darauf gerichtet sein, die wohlerhaltenen 
Fragmente der Gedichte, welche er benutzte, aufzufinden und 
den Umfang seiner Interpolationen und Verbindungsstücke zu 
bestimmen. Aber wie er in einer dieser Interpolationen S35, 



,cdoy Google 



- _ 84 — 

5 — 18 die Summa theologiae benutzt (s. zu Denkm. XXXIV, 
1, 10. 27, 8), so sind auch die andern voll von Reminiscenzen 
zum Theil gewiss aus denselben Gedichten, von denen er 
sonst Bruchstücke mittheiit. 

Ich habe die Untersuchung über die Zusammensetzung 
des .Werkchens seit zwölf Jahren dreimal geführt, möchte 
aber mit meinen schliesslichen Resultaten noch nicht hervor- 
treten, sondern einstweilen nur die Hauptergebnisse mittheilen. 
Gleich der Anfang liefert zwei verschiedene Gedicht- 
eingänge. Der eine, ich will ihn A nennen, 333, 1 — 334, 1 
(zu lesen ist Z. 7 gelouben mit Haupt, ebenso 8. 15. 16 ge- 
sogen für gesagen, wie unten 334, 25 gehiioen; 334, 27 ge~ 
seeiden) enthält eine Anrufung Gottes um Beistand bei dem 
Liede: der Dichter will vure bringen, gesagen oder gesingen 
des von dir (von Gott) gescriben ist, so manecfalt s6 d& bist. 
Der Dichter deB zweiten (B) 334, 2 — 12 (daran eohliessen 
sich sechs Zeilen arnoldischer Interpolation) will den heiligen 
Geist besingen und bittet ihn, sein Herz zu reinigen, damit 
das Unternehmen gelinge. "Werden wir Spuren der Gedichte 
A und B noch sonst finden P 

Die Angabe des Themas von A ist leider sehr unbe- 
stimmt. Aber Arnold bat ein Gedicht hauptsächlich benutzt, 
worin, wie in Denkm. XLIV, verschiedene Siebenzahlen an 
einander gereibt waren, und ich glaube, dieses Gedicht kann 
nur A gewesen sein. Der einheitliche Charakter und Styl 
desselben lässt sich noch ganz wohl erkennen. An jene Ein- 
leitung könnte sich etwa gleich angeschlossen haben (345, 
9—12): 

Du (1. Tn ea) septiforaia, 

sebenpilde du piat, 

härro in dtner gotlieit, 

dtn gewalt iat michel unte breit. 

Und als Titel könnte man etwa Dem septiformis wählen. 
Das Gedicht holte sich seine Siebenzahlen nicht blos aus der 
Bibel, sondern auch aus Natur und Geschichte, woran sich 
freilich, wenn es irgend ging, allegorische geistliche Deutung 
heftete. Der Versbau beruhte auf den vier Hebungen, und 
der Dichter hat an hervorragenden Stellen Gefühl dafür, aber 
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wo es ihm passt, geht er darüber hinaus, und die Schluss- 
zeilen der Abschnitte sind meist sehr lang. Ueberall waren 
lateinische Wörter und Phrasen eingemischt, welche dann 
eigentümlicherweise Öfters noch einmal deutsch wiederholt 
werden. Flickwörter im Beim wie aver sä und da -pi werden 
nicht selten gebraucht Der oben besprochene Hymnus hat 
vermuthlich den Schluss des Ganzen ausgemacht. Das Gedieht 
ist etwa in die zwanziger Jahre des zwölften Jahrhunderts 
zu setzen. Denn es war junger als das Leben Jesu, dessen 
letzter Theil Diem. 273, 14 f. im Eingang benutzt ist, und 
es war älter als das ßolandslied und die Kaiserchronik : er- 
steres schöpft aus dem Hymnus (auch die Wendung si ne 
vorhten viur noch duz suert Diem. 336, 22 kehrt Hol. 7, 28 
wieder), letztere aus der Partie von den Wundern bei der 
Gehurt Christi, wie MüUenhoff a. a. 0. nachwies. Die Phrase 
weere mir daz haupt erin, statin diu zunge 333, 13. 14 stammt 
aus dem Tobiassegen Denkm. XLVII, 4, 47 oder Münchener 
Ausfahrtssegen ibid. 3, 23 und ist in der Anwendung auf die 
Zunge, die sie hier erhalten hat, auf Wernhers Marienlieder 
übergegangen, wie schon Diemer zu der Stelle nachwies. 
Roland, Kais er chronik , Wernher: danach dürfen wir die 
Heimat unseres Gedichtes wohl in Baiern suchen. 

Besprochen war darin, so viel wir sehen, die Taufe, bei 
welcher der Mensch sieben Bräute bekommen soll, ferner die 
sieben Gaben des heiligen Geistes , die sieben Bitten des 
Paternosters, die sieben Siegel als ErlÖsungsacte (340, 19 — 
341, 2). die Siebenzahl in der Astronomie und im Wachsthum 
des Menschen, die sieben Lebensalter (wovon wohl nur die 
Schilderung der sieben Kindheitsjahre 347, 26 — 348, 7 un- 
verletzt erhalten), die sieben freien Künste (347, 10 — 26), 
die sieben Arten der Sündenvergebung, die sieben Zeichen 
bei der Geburt Christi. Ausserdem vielleicht noch, was aber 
nur in Arnolds Interpolationen vorkommt, die sieben Kirchen 
des Johannes und die Erschaffung des Menschen aus sieben 
Theilen (345, 23 ff.), Septem generationes und septA» aetates 
mundi (352. 3 ff.). Das wären wohl alle Siebenzahlen des 
Arnoldischen Werkes, mit Ausnahme der herzeleit sibme 
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(852, 10 — 24), welche aus dem angegebenen Charakter des 
Gedichtes A herauszufallen scheinen. 

Das zweite Gedicht, B, ist wie gesagt durch den 
Eingang 334, 2 — 12 eingeleitet und handelte vom heiligen 
Geist Ich wüsste nur nooh ein Stück dazuzurechnen : 338, 
18 — 339, 10. Gott bläst den heiligen Geist in die Jünger, 
ertheilt ihnen die Macht, Sünden zu vergeben; und der hei- 
lige Geist kommt über sie im Feuer. Wie 334, 4 so rindet 
sich hier 339, 9 eine als Reimflickwort. Z. 338, 27 kann es 
nicht pruoderlichen, sondern nur etwa lüterlichen heissen. Die 
folgenden Verse bis an den Schluss des Absatzes, also 338, 
28—339, 3, sind arnoldisches Fabricat, die brüderliche Liebe 
338, 29 bringt er auch 337, 21 in oinem Zusätze an. Das 
Gedicht hatte regelmässigen Versbau, nur oftmals 4 Hebungen 
klingend. Die Orthographie der Hs. zerstört den Reim 338, 
25 aiu (eos) : verUe. 

C. Einem dritten Gedichte möchte ich die Frag- 
mente moralischen Inhalts zuweisen, man könnte sie als 
Bruchstücke einer poetischen Predigt bezeichnen. Guter Vers- 
bau, die Abschnitte schlössen mit einer verlängerten Zeile 
und lateinischen Worten. Dazu 338, 11 — 18: Gott gab uns 
das Gebot, dass wir minnen wnseren nähisten (das vorangehende 
ganz unsicher und auch die Liebe Gottes vielleicht nur durch 
Arnold hereingebracht). Wenn wir den einen lieben und den 
andern hassen, so sind beide Liebesverpflichtungen todt (auch 
die erste wird uns nicht als Verdienst angerechnet) 
(6 stÄt iz alt der gotes & 
wir ne pirn perfecti in earitate. 

Ferner 348, 16 — 19. 348, 28 — 349, 4. Wer seinen 
Mitmenschen tödtet, hat sich selbst erschlagen. Wenn der 
Mensch ficht und seine Waffe erhebt, so wendet der Todt- 
schlager oder Mörder die eine Schneide seines Schwertes 
über sein eigenes Haupt, damit wird seine Seele getroffen. 
Der Schluss des Absatzes fehlt. In diesen Zusammenhang 
mag auch gehören was 338, 2—8 Über die Behütung des 
Menschen durch die Engel gesagt wird. Die sehr unmoti- 
virten Meineide und die brüderliche Liebe in Arnolds Inter- 
polation 337, 18—22 mögen aus demselben Gedichte stammen. 
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Sicherer darf dazu gerechnet werden 358, 25 — 354, 7: 
der Mensch soll eich einen unverlierbaren Schatz im Himmel 
sammeln. Das wird ausgeführt und dabei in Predigtweise 
das Publicum angeredet (vergl. Hartmanns Credo 2600 ff.) : 

den che t an den chnmftegen löt 
der in »He tage n&höt 

mit miobeleme lorne: 
afl pegegenet iu da rorne 
gut mit Mn nie lÖne 
in aeterna manaione. 

D. Allein hinstellen, als Fragment eines vierten Ge- 
dichtes, muss ich vorläufig das Stück Apocalypae 339, 25 
— 340, 5. Es hat guten, glatten Versbau (Z. 340, 4 ist ig 
zu streichen) und eine lateinische Schlusezeile, aber das La- 
teinische ist nicht, wie es in C der Fall scheint, auf diese 
Schlusszeile beschränkt. Und überdies was sollen diese Verse 
in dem Zusammenhange von C? Aber auch zu A kann man 
sie nicht rechnen, schon der Metrik halber, aber auch wegen 
des sicherlich zu A gehörigen Stückes 340, 19 — 341,2. Hier 
will Gott die Siegel erst eröffnen, dort hat er sie durch 
sein ErlöBungBwerk bereits eröffnet. Auch in dem Arnoldi- 
schen Mittelstück 340, 5 — 19 werden Elemente aus A sich 
befinden, die mit D parallel laufen, so dass für beide Auf- 
fassungen jedenfalls kein Platz ist. 

E. Arnolds SchlusBrede enthält eine seltsame Polemik 
gegen die dummen Laien, welche die Passionszeit anfechten 
und behaupten, dass der Mittwoch in der Osterwoche crump 
st. Was heisst das? Pflügt Arnold auch hier noch mit 
fremdem "Kalbe? Schöpft er aus einem Gedichte, worin den 
Laien das Verständniss eröffnet wurde für die Bedeutung der 
einzelnen Tage in der Osterzeit? Vergl. Honor. Augustod. 
p. 662. 769. Auch Honorhts erläutert das V ernte benedicti in 
solchem grösseren Zusammenbange (vergl. Diem. 288, 27. 28). 
Da kämen wir also auf ein Gedicht liturgischen Inhalte» 
Und in der That finden sich auch anderwärts noch in Arnolds 
"Werkchen Stellen die man für zugehörig halten darf. So der 
Abschnitt über Chrisma und Oel 345, 12—23: vergl. Honor. 
p. 663. 664. Auch was Arnold in mehreren Interpolationen 



,cdoy Google 



(348, 7—16. 19—29. 349, 4—6) Aber das Fasten beibringt, 
stammt ohne Zweifel ebendaher. Auf die Verwandtschaft mit 
der .Wahrheit" und mit der .Hochzeit' wurde schon oben 
8. 53 hingewiesen. Schade dass gerade von diesem Gedichte 
nicht mehreres wohl erhalten ist. Vielleicht würden wir dann 
erkennen, daas das ,von der Gefangenschaft der Juden' über- 
schriebene Fragment bei Mone Ana. 8, 55 ff. dazu gehörte. 
Dort wird nämlich über die Bedeutung der Septuagesima im 
Kirchenjahr gehandelt : entsprechende Erörterungen findet man 
bei Honorius p. 652 (vergl. 650), worin auch die siebzig Jahre 
der babylonischen Gefangenschaft herbeigezogen und Nabu- 
chodonosor mit dem Teufel verghehen wird. 

F. Sechsten» 353, 5-21. Tsmael und Isaak, von 
jenem stammen die Heiden und die (heidenchristliche) Kirche. 
Die Erzählung des Thatsaehlichen schliesst 
nlsfl zeit uns daz liet. 

Das darauf folgende ist ganz zerrüttet and nicht mit Sicher- 
heit herzustellen, dem Sinne nach etwa (vergl. 353, 10. 11): 

von dem ohebesaune chompt diu heidenisce diet, 
toii dem adekmne die ebröiseen lüte 

die gotn wären träte. 

Welches ist das Lied? Ich glaube, die Vorauer Genesis, 
weil dort die Bezeichnung edel sun Diem. 18, 14. 15 vor- 
kommt. Ganz albein ist Arnolds Zusatz unte der vraum 
Sdran, hei wie manege werlt si sint gebären. Also die Hebräer 
waren der Frau Sara besonders lieb! Und der Schlusssatz 
soll nur das Wort werlt anbringen, um auf die beiden vor- 
angegangenen Interpolationen 352, 7 und 353, 2 zurückzu- 
weisen. 

Q. Siebentens 355, 27 — 356, 16. Ein beredtes Lob 
Gottes des Schöpfers und seiner Wohlthaten gegen uns mit 
rhetorischer Häufung wie in Heinrichs Litanei. Am Schlüsse 
ist wieder der heilige Geist interpolirt. Ursprünglich etwa: 
aß lobe wir dich, trehttn herre. 

Dazu käme noch achtens H 352, 10—24 von den 
sieben Herzeleiden, eigentlich vom Tode und der ewiges 
Heimat. 
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loh bin weder überzeugt, dass diese letzten Fragmente 
jedes einem besonderen Gedickte angehören, noch weiss ich 
sie mit Wahrscheinlichkeit einem sonst erkennbaren Zusam- 
menhange einzuordnen. 

Der Priester Arnold seibBt ist noch weiter zu verfolgen. 
Er hat vielleicht nicht blos die Summa theologiae, sondern 
das ganze mitteldeutsche Buch der Vorauer Handschrift (Nr. 
VIII — XI) gekannt, denn wie bei ihm alles Iteminiacenz ist, 
so können die sehr unmotivirten Abgotter 340, 16 aus den 
drei Jünglingen stammen. Der schiefe Ausdruck daz wir niene 
werden gesceiden, da got sunderet die lieben von den leiden 
339, 2 stammt wohl ans der Millstätter Sündenklage Earaj. 
51, 9, vergL Diemer zu der Stelle. Die TJebereinstimmung 
der Wendung, worin Arnold seinen Namen nennt, mit der 
gleichen Wendung bei Adelbrecht hat Gervinus 1*, 115 be- 
merkt. Ich - setze danach unseren Priester Arnold mit Diemer 
S. XLTX nach Steiermark oder Kärnten. Er steht in scharfem 
Gegensatze gegen die ,dummen Laien 1 348, 27. 357, 4. 

XXI. Bl. 333d— 335o das himmlische Jerusalem. 
Diemer Deutsche Gedichte 361, 1—372, 27: vergl. oben 
Millstätter IIa. VIII. Der Dichter fürchtet, dass etliche sein 
Lied schelten 361, 14: denn von den himelen rede wir selten. 
Und am Schlüsse klagt er wieder, dass eine solche guote rede 
dem tumben unangenehm Bei, der verlange noch einen Gesang 
von werltlichen dingen und von der degenhaite 372, 10. 

Das Metrum scheint sich in der Regel nicht weit von 
dem viermal gehobenen Verse zu entfernen. Die Schlusszeilen 
der Absätze sind gewöhnlich verlängert. Die Orthographie 
stimmt trotz individuellen Eigenheiten im Ganzen doch sehr 
nahe zu dem Werke des Priesters Arnold. Beide haben, wie 
Ezzo, noch auf althochdeutsche Weise unte sunten f unten 
wente ente wante u. dgl. Beide unorganisch th für t, beson- 
ders im Auslaut. Beide au und ai (ersteres bei Arnold, 
letzteres im Jerus. häufiger), sogar haus 365, 13 und ein 
paarmal ei für %. Beide auch unorganisch h im Anlaut statt 
Spiritus lenis. Dem gepuet für gepiutet bei Arnold 354, 14 
(oben 8. 82) vergleicht sich fluet 365, 26 für fiiuhet. Das 
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charakteristische, euphonische e in Verbindungen mit der 
Liquida (s. Diemer zu 362, 8) ist bei Arnold lange nicht ao 
häufig, aber s. z. B. 341, 21 ckerup für ckrump oder 334, 
3 f. chesiene, wo -durch Conjectur cheleine herzustellen ist. 
Entfernter verwandt ist die jüngere Judith: die Participialform 
walUmte 369, 25 f. kommt dort öfters vor: 171, 5 pritutm- 
dez ; 174, 20 vliehtmde. 

Auch ein Interpolator der Hochzeit Karaj. S. 29 ent- 
wirft ein Bild, der himmlischen Stadt, etwas märchenhaft 
freilich. Dieser Dichter hier hält sich an das 21. Kapitel der 
Apocalypse und erklärt die Bedeutung der Steine nach Mar- 
bodius, wie Diemer gesehen hat, Anm. S. 89 ff. 

XXII. BL 135o— 135<1 Gebet einer Frau. 

Diemer Deutsche Gedichte 375, 1 — 378, 8. Bricht am 
.Ende des Bl. 135 ab, der Schluss ist uns verloren. 

Sie bittet, Gott möge ihr den heiligen Geist als Tröster 
senden. Sie beruft sich darauf, dass er durch ihn auch die 
Unschuld der Susanna erwies. Gott möge sie, die arme 
Sünderin, nicht verlassen und sie eher sterben lassen, als 
dass sich an ihr der Wille eines ihrer Feinde erfülle. Sie 
beruft sich auf den Kreuzestod, auf die Auferstehung, auf 
den Schutz, mit welchem der Engel Gabriel den jungen Tobias 
vor dem Teufel behütete da er lac bi stnem toibe, u. s. w. 
Wir haben solche Berufungen in der Vorauer und Millstätter 
Sündenklage kennen gelernt. Diese Dame aber redet nicht 
viel von ihren Sünden, blos: Gott möge sie ihre Sünden nicht 
so sehr entgelten lassen, dass er ihr nicht aus der Noth 
hülfe; er möge sie nicht den ewigen Tod sterben lassen. 
Aber sie betet auch um friedfertige Gesinnung, welche die 
Rache Gott anheimstellt. Sie fleht um Schutz der Engel. 
Sie bittet noch einmal um Hilfe gegen ihre Feinde. 

Wir blicken offenbar in eine ganz bestimmte Situation: 
eine bedrängte Frau, vielleicht verleumdet wie Susanna, von 
Feinden geängstigt, sucht Beistand bei höheren Mächten. 

Für die Orthographie ist charakteristisch das o mit Über- 
gesetztem v, theils für uo, theils für o«, theils für 6. Zu 
letzterem vergl. zu Denkm. LXXXIV, 2. 
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